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Quälende Einsamkeit ist Michelles einziger Begleiter.Gelegentlich 
verdient sie sich im Vampir-Nachtclub "Club Noir" mitihrem Menschenblut 
etwas Geld - auf sexuelle Kontakte mit den Vampirenwill sie sich jedoch 
nicht einlassen. Ihr abweisendes Verhaltenverleitet einige Vampire zu 
einer Wette. Einer von ihnen - Raoul - sollMichelle umgarnen, ihr 
Vertrauen gewinnen und ihre Lust erwecken.Gesagt, gewettet! Raoul 
verfolgt sein Ziel mit sämtlichen Facetten derVerführungskunst. Er lässt
 ihr keine Ruhe, bis sie ihm schließlichnachgibt ... 
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Brüsseler Nächte

Michelle fühlte sich schwach. Ihre Knie zitterten unkontrolliert, und ihr Herz raste wie wild. Zum wiederholten Male hatte sie sich viel zu weit vorgewagt. In die Höhle des Löwen war sie gegangen. Sie spielte mit dem Feuer. Ein ums andere Mal – als reizte sie dieses Spiel. Doch das tat es nicht. Ganz im Gegenteil. Sie verabscheute es. Gäbe es da nur nicht dieses unerfüllte Verlangen in ihr. Das Verlangen, einem ganz bestimmten Menschen nahe zu sein … Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge, als sie erkannte, dass sie immer noch von vollkommen falschen Vorstellungen zerfressen war. Andrew war kein Mensch. Schon lange nicht mehr. Er verkörperte alles Unmenschliche dieser Welt – und besaß dabei doch eine viel größere Anziehungskraft als alle anderen Männer.

Andrew war ein Vampir. Eines der ältesten existierenden Wesen. Der Älteste überhaupt in Brüssel.

Wie töricht von ihr zu glauben, einer wie er könne sich jemals für eine wie sie interessieren. Eine ebenso starke sexuelle Leidenschaft für sie empfinden – oder sich gar in sie verlieben.

Michelles Atem ging stoßweise. Stockend. Es fühlte sich beinahe so an, als würden ihre Lungen im nächsten Moment den Dienst versagen.

Wie lange würde sie es noch ertragen, sich auf diese Weise zu malträtieren? Und warum konnte sie – verdammt noch mal – einfach nicht damit aufhören?

Sie war süchtig danach, sein Gesicht zu sehen. Sein Lächeln, auch wenn er es niemals ihr schenkte. Schon lange nahm er ihre Anwesenheit gar nicht mehr wahr. Sie hätte ebenso gut Luft sein können.

Nur die anderen Vampire im „Club Noir“ bedachten Michelle stets mit gierigen Blicken. Nicht eine Nacht verging, ohne dass die düsteren Wesen der wohlgeformten Rothaarigen ihre offensichtlichen Angebote unterbreiteten. Aber Michelle ging nur bis zu einem gefährlichen Punkt darauf ein – sie verkaufte den Vampiren ihr Blut. Auch in dieser Nacht hatte sie es getan. Gérard war einer ihrer häufigsten Kunden, und auch er wollte mehr als ihren Lebenssaft. Doch am Ende hatte sie es wieder einmal geschafft, sich rechtzeitig von ihm zu lösen.

Die Geldscheine, mit denen er sie für ihren Dienst bezahlt hatte, hielt sie noch immer in den Händen. Ihre Finger kneteten sie nervös. Das Rascheln klang dabei ungewöhnlich laut in ihren Ohren. Es machte sie halb wahnsinnig. Erneut stiegen die Tränen in ihr empor. Sie spürte nur allzu deutlich, wie ein Tropfen über ihre Wange perlte. Der salzige Geschmack legte sich auf ihre zuckenden Lippen.

Sie musste aufhören.

Sie musste endlich damit aufhören.

~~~

Gérard kippte sein drittes Glas Whisky in einem Zug hinunter. Er fuhr sich mit einer Hand durch das schulterlange dunkelbraune Haar und funkelte seinen Thekennachbar wild an. Seine ganze Erscheinung wirkte bis zum Äußersten angespannt. Gerade so, als würde er im nächsten Augenblick explodieren.

Pierre, der Barkeeper, schenkte ihm daraufhin einen kritischen Blick. Zwar stellte er ein weiteres Glas Whisky vor dem Vampir ab, doch lehnte er sich auch auf ein Wort zu ihm vor.

„Ärger?“

„Michelle“, sagte Gérard nur, als würde ihr Name alles Weitere erklären.

Pierre lachte auf. Viel zu oft hatte er in letzter Zeit beobachten müssen, wie sich Michelle den Annährungsversuchen der Vampire entzog. Dabei war sie in seinen Augen nur ein billiges Flittchen. Nichts wert. Abgesehen von ihrem Blut, von dem auch er hin und wieder kostete.

„Was kümmert sie dich? Es gibt andere Frauen. Bessere.“

Pierre grinste. „Du musst dich nur umsehen – und dir eine von ihnen greifen. Sie sind alle willig. Worauf wartest du?“

Aber seine Worte erzielten noch nicht den beabsichtigten Erfolg. Gérard stand reglos da und starrte die weiblichen Gäste vom „Club Noir“ an, ohne sie tatsächlich zu sehen.

Pierre musste wohl deutlicher werden, um den Vampir wieder ins Nachtleben zurückzurufen.

„Oder willst du so werden wie unser Freund Henry?“

Gérard hob eine Augenbraue. Nun wandte er sich dem Barkeeper zu. „Was meinst du?“

„Ist dir noch nie aufgefallen, wie unser Henry diese blonde Marie ansieht? Und findest du es nicht merkwürdig, dass er sich so wenig mit den anderen Frauen beschäftigt?“

Pierre lehnte sich zurück und begann sehr geräuschvoll, eine Reihe Gläser vor sich aufzubauen.

„Er macht sich lächerlich. Sich auf eine Frau beschränken, wo er doch alle anderen haben könnte. Wie dumm von ihm.“ Sein Blick fiel auf Henry, während seine rechte Hand nach einer Flasche Wodka angelte. Er warf sie spielerisch in die Luft, fing sie wieder auf und schenkte ein, ohne dabei auf die Gläser zu sehen. Im nächsten Moment schob er die Runde über die Theke hinweg einem bulligen, düsteren Gesellen zu. Dieser bedankte sich brummend und verschwand sogleich wieder.

Gérard registrierte das alles gar nicht. Es lief an ihm vorbei, denn seine Aufmerksamkeit galt nun Henry und dieser blonden Marie. Sie war von engelsgleicher Gestalt mit ihren langen golden schimmernden Haaren und den hellblauen unschuldigen Augen. Sie tanzte für einen der Vampire. Doch nicht für Henry. Für einen anderen.

Henry saß nur mit einem sehnsuchtsvollen Blick in nicht allzu weiter Entfernung von ihr.

„Wäre es nicht so lächerlich, würde er mir leidtun.“ Pierre verzog die Mundwinkel zu einem diabolischen Grinsen.

Auch in Gérard kämpfte der Spott gegen die irrsinnigen Gedanken an die feurige Michelle. Sie war eine Frau von ausgeprägten Reizen. Mit wunderbaren Rundungen, einem üppigen Busen und ebenso vollen und sinnlichen Lippen. Und sie hatte sich seiner Lust entzogen. Dieses verdammte Weib! Ruckartig schlossen sich seine Finger um sein Whiskyglas. Er leerte es, ehe er sich von der Theke löste und Pierre mit einem Kopfnicken bedeutete, dass er nun „auf die Jagd“ ginge.

~~~

„Komm mit mir“, hauchte Gérard nur Minuten später einem Mädchen ins Ohr.

Sie war neu im Club und unglaublich jung. Gerade mal 16, schätzte er. Blutjung. Gierig fuhr seine Zungenspitze ihre Ohrmuschel entlang. Sein harter Körper presste sich gegen ihre zierliche Gestalt. Sie zitterte leicht. Es hatte beinahe den Anschein, als könnte sie ihm nicht standhalten. Wie eine zaghafte Welle, eingeschlossen in einem wilden Ozean, die an einem rauen Felsen zerschellte.

„Ich weiß nicht …“ Ihre dünne Stimme brach in dem Moment, in dem ihre Augen seinen durchdringenden Blick auffingen.

„Komm.“ Er fasste sie bei der Hand und zog sie mit sich durch die Menge. „Es wird dir gefallen.“

Das Mädchen stolperte hinter ihm her. Auf ihren Wangen spiegelte sich eine hitzige Röte wider, und in ihrem Inneren toste die Aufregung vor dem, was kommen mochte. Sie vertraute sich Gérard an. Einem wildfremden Mann – von dem sie sich in einen verlassenen Gang führen ließ – und schließlich in ein Zimmer, fern von dem Treiben des Clubs.

Doch erst, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, wurde sie sich tatsächlich bewusst, dass sie dem Vampir hilflos ausgeliefert war. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie sank auf die Knie und umklammerte seine Beine.

„Nein, ich kann nicht. Bitte. Tu mir nicht weh“, wimmerte sie. Plötzlich spielte ihre Fantasie verrückt, und sie sah sich bereits in einer Blutlache am Boden liegen – und wie er sich über sie beugte und ihr das Leben raubte.

Gérard spürte ihre Angst und Unschuld wie eine gewaltige Macht. Nie zuvor hatte sie sich einem Vampir – oder auch nur einem gewöhnlichen, sterblichen Mann – hingegeben. Ihm gefiel der Gedanke, der Erste zu sein.

Obwohl sein eigenes Verlangen ihn zu ersticken drohte, wollte er sie mit all der Zärtlichkeit behandeln, die in seiner düsteren Seele steckte. Nach einer solchen Nacht würde sie wiederkehren. Und es würde ihm viel Freude bereiten, sie dann zu formen.

Er kniete sich zu ihr nieder, strich die Haare aus ihrem Gesicht und verteilte unzählige sanfte Küsse darauf. Sein Atem liebkoste ihre Haut. Und schließlich begann sie sich zu beruhigen. Sie seufzte unter seinen Berührungen. Ein eigenartiges, bislang unbekanntes Ziehen schlich sich in ihren Unterleib. Wie von selbst öffnete sie sich ihm. Sie wagte sich weiter vor, legte eines ihrer schlanken Beine um seine Hüfte.

Gérards Hände glitten geschickt unter ihren Rock. Seine Fingerspitzen fanden den Weg in ihren Slip und fühlten die verräterische Nässe.

Das Mädchen bäumte sich auf. Die Situation war ihr unangenehm. Sie schämte sich regelrecht für das unzüchtige Verlangen, das sich ihrer mit aller Gewalt bemächtigte. Was tat sie dort überhaupt?

Ihre Hände legten sich auf seine muskulöse Brust. Sie wollte ihn von sich stoßen. Doch er fühlte sich so verdammt gut an! Zu allem Überfluss tauchten seine Finger auch noch tiefer in ihre Nässe ein. Sie reizten ihre Schamlippen und spielten mit ihrer Liebesperle, die sich so sehr nach derartigen Berührungen sehnte.

Anstatt ihn abzuwehren, fuhren ihre Hände über seinen Nacken. Sie zog ihn drängend an sich, bis ihr Mund schließlich von seinem leidenschaftlichen Kuss verschlossen wurde. Es war, als saugte er die Seele aus ihrem Leib. Kein Funke von Widerstand existierte da noch in ihr. Willenlos sank sie ihm entgegen.

Gérard konnte nicht länger warten. Zwar hatte er sich vorgenommen, sie mit äußerster Sanftmut zu behandeln, doch seine wilden Instinkte drängten ihn in eine andere Richtung. Ihn verlangte es nach Befriedigung.

Seine Finger zogen sich aus ihr zurück und zerrten nun an dem Stoff, der ihre Scham bedeckte. Als könne sie selbst es kaum noch erwarten, richtete sie sich auf und half ihm, den Slip über ihren Po und die Beine hinabzurollen. Fest griff Gérard nach ihren Unterschenkeln, als sie sich allzu weit von ihm zu entfernen drohte. Ehe sie sich versah, saß sie auf seinem Schoß und spürte etwas Hartes gegen ihre Vagina stoßen.

Mit angehaltenem Atem schaute sie an ihm hinab. Sein Unterleib war kaum entblößt – bis auf eine Stelle. Sein erigiertes Glied reckte sich ihr auffordernd entgegen.

Erneut verkrampfte sich ihr Magen. Ihr wurde schwindelig. War sie wirklich bereit dafür? Aber Gérard gab ihr keine Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Mit einem einzigen Ruck warf er sie flach auf den Rücken. Seine Kraft und seine Gewandtheit waren erschreckend. Nie hätte sie sich gegen ihn wehren können. Sie ließ es zu, dass er sich auf sie legte und mit einem heftigen Stoß in sie eindrang. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Unterleib. Mit einem erstickten Schrei drückte sie den Rücken durch. Plötzlich fuhren ihre Hände Halt suchend über den Boden. Sie wollte sich an etwas festklammern, aber sie hätte nicht sagen können, woran.

Gérard spürte, wie sich ihre Unruhe auf ihn selbst übertrug. Sie war vollkommen hilflos unter seinem Gewicht. Er hielt inne. Es fiel ihm nicht leicht, seine Lust zu zügeln. Seine Lippen zitterten ein wenig vor Anspannung, als sie sich auf die kleinen festen Brüste senkten und sie zu liebkosen begannen. Das Mädchen seufzte. Es wand sich unter ihm.

Er streichelte ihre nackte Haut. Seine Fingerspitzen glitten über ihre Achselhöhlen die Arme entlang, bis ihre Hände endlich wieder die Berührung seines Körpers suchten.

Allmählich regte sich in ihr das Verlangen und in ihrem Schoß entbrannte eine nahezu glühende Hitze. Erst in diesem Moment nahm sie den Vampir in sich tatsächlich wahr. Die winzigen Regungen, mit denen er sich zurückhielt. Sie reckte sich ihm entgegen. Nun konnte sie es kaum noch erwarten. Endlich bewegte er sich wieder auf und ab. Dieses Mal fühlte sie keinen Schmerz, dafür aber eine unglaubliche Ekstase.

Gérards Stöße wurden so drängend, dass sie es kaum noch auszuhalten glaubte. Keuchend steuerte sie auf ihren Höhepunkt zu. Und als sie ihn endlich erreichte, und der Vampir sich in ihrem Hals verbiss, verlor sie das Bewusstsein.

~~~

Michelle schrak auf. Sie war schweißnass und zitterte am ganzen Körper.

Hatte sie geträumt?

Sie konnte die Welt des Scheinbaren nicht mehr von der Realität unterscheiden. Selbst die Sonnenstrahlen, die durch ihr offenes Schlafzimmerfenster fielen, kamen ihr unwirklich vor. Krampfhaft versuchte sie sich daran zu erinnern, wann sie zum letzten Mal den Tag erlebt hatte. Vielmehr war die Nacht zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Düstere Schatten lagen auf ihrer Seele.

Sie musste dagegen ankämpfen! Widerwillig biss sie die Zähne zusammen und zwang sich zum Aufstehen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt noch in der Lage war, das helle Sonnenlicht zu ertragen. Vielleicht hatte sie sich schon zu sehr an das Club-Leben gewöhnt und war zu einer Art Pseudo-Vampirin mutiert.

„So ein Unsinn!“, schimpfte sie über sich selbst.

Natürlich würde sie den Tag nach wie vor ganz normal überstehen können. Das Sonnenlicht machte ihr nichts aus. Es verbrannte ihre Haut nicht. Davon war sie überzeugt, und sie würde es sich auch beweisen. Entschlossen zog sie sich Hose und T-Shirt über. Sie schlüpfte in ein Paar bequeme Turnschuhe und verließ schließlich ihre Wohnung.

Draußen, auf dem Bürgersteig, blieb sie stehen, schloss die Augen und atmete einige Sekunden lang einfach nur ein und aus.

Da! Ihre Lungen füllten sich erfrischend mit Luft. Auf ihren bloßen Armen prickelte die Sonne, doch sie verbrannte sie nicht. Der Tag und die Sonne konnten ihr nichts anhaben. Michelle fühlte sich unglaublich erleichtert. Sie öffnete die Augen und wollte im nächsten Moment blindlings voranschreiten. Auf die Straße und die Autos hatte sie gar nicht geachtet. Mit quietschenden Reifen und einem ohrenbetäubenden Hupen kam eines im letzten Augenblick vor ihr zum Stehen. Michelle verlor das Gleichgewicht und glitt Halt suchend über die Motorhaube.

„Blöde Kuh! Hast du keine Augen im Kopf?!“ Ein junger Mann funkelte sie mit wutverzerrtem Gesicht durch die Windschutzscheibe an. Noch einmal betätigte er die Hupe, bis Michelle endlich fluchend zurücksprang, und er weiterfahren konnte.

Mehrere Passanten waren stehen geblieben und sahen sie schockiert und kopfschüttelnd an. Sie kam sich so dumm vor! Sie konnte den Tag nicht ertragen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Voller Panik floh sie zurück in ihre schützenden vier Wände.



Rückkehr in den Club

Der Mond warf seinen weichen Schein auf Michelles nackte Haut. Sie rekelte sich im Schlaf. Ganz leicht öffneten sich ihre Lippen und entließen einen Seufzer in die Freiheit.

Tiefe Linien bildeten sich im nächsten Moment auf ihrer Stirn. Ihre Finger krallten sich im Kopfkissen fest.

Nur allzu deutlich spürte Michelle die Hitze in sich aufsteigen. Sie lag noch immer auf ihrem Bett, doch der Raum hatte keine Wände mehr. Er erstreckte sich in eine endlose Dunkelheit. Nebel kroch über den Boden, am Bett hinauf und legte sich wie der Hauch eines Kusses auf ihren Körper. Sie erschauderte.

Eine Gestalt löste sich aus den Schatten. Groß und stark und umgeben von einer atemberaubenden Ausstrahlung. Michelle hielt die Luft an. Das Glühen in ihrem Inneren kroch bis in ihre Kehle und drohte sie zu verbrennen.

Keuchend ergab sie sich. Die Anspannung fiel von ihr ab.

Kraftlos blieb sie liegen und wartete, bis die Gestalt sich über sie beugte.

Seine Hände glitten von ihren Fußspitzen die Schenkel hinauf. Kurz verharrten sie in ihrer Mitte und bescherten Michelle einen überirdischen Glücksmoment. Sie bäumte sich auf. Stöhnte ungeduldig.

Dann wanderten seine Hände weiter, umkreisten ihren Bauchnabel und fassten besitzergreifend nach ihren Brüsten.

Nun tauchte das Gesicht des Mannes aus dem Schatten auf. Seine dunklen Augen zeigten einen begierigen Glanz, als er sich herabbeugte, um sie auf die Stirn zu küssen.

„Andrew …“ Michelle streckte beide Hände aus. Sie wollte sich an ihn klammern. Ganz fest. Und ihn nie wieder loslassen. Aber alles, was sie spürte, war das weiche Kopfkissen in ihren Armen.

Die Nebelschleier des Traumes verflogen jäh. Mit tränenfeuchten Augen setzte Michelle sich auf und starrte in die Einsamkeit ihres Schlafzimmers.

„Andrew …?“

Stille. Atemlose Sekunden verharrte sie lauschend, aufs Äußerste angespannt.

Nichts.

Der Vampir hatte sie verschmäht. Sie würde niemals seine Liebe erringen können. An seiner Seite gab es nun eine andere: Jesse. Eine Engländerin – ausgerechnet! Und nun hatte diese Person sich auch noch vollkommen in Brüssel niedergelassen – war obendrein zu einer von ihnen geworden. Eine Vampirin.

Michelle verzog ihr hübsches Gesicht zu einer Grimasse. Warum hatte er sich nicht in sie verliebt? Was stimmte nicht mit ihr? Und was hatte diese Jesse, was sie nicht hatte?

Sie würde es wohl nie herausfinden, wenn sie weiterhin faul in ihrem Bett lag und die Zeit mit Nichtstun verschwendete.

Seufzend warf Michelle einen Blick auf die digitale Anzeige ihres Weckers.

Kurz nach Mitternacht.

In diesem Moment würde im „Club Noir“ die Hölle los sein – im wahrsten Sinne des Wortes. Die Vampire feierten mit ihren menschlichen Spielzeugen ihre wilden Orgien und Exzesse. Alkohol und Blut flossen in Mengen. Teils viel zu junge Mädchen gaben sich diesem Rausch der Sinne hin, verfielen ihm, und manche von ihnen kamen nie wieder an die Oberfläche – in die Realität – zurück.

Michelle schnaufte verächtlich, als sie sich an ihre eigenen ersten Tage im Club erinnerte. Sie hatte sich so mädchenhaft und schüchtern angestellt, dass gleich ein ganzes Dutzend finsterer Gestalten auf sie aufmerksam geworden waren.

Heute würde ihr das nie wieder passieren. Heute war sie abgeklärt.

Sie suchte den Club nur noch auf, um sich dort ihr Geld zu verdienen. Die Vampire zahlten gute Preise – auch für Blut ohne den dazugehörigen Sex. Schließlich brauchten sie den Lebenssaft der Menschen, um selbst weiter existieren zu können. Und Michelle konnte ihr Geld auf keine leichtere Weise verdienen. Was war schon dabei?

Der einzige Nachteil bestand darin, dass sie einfach nicht aufhören konnte, an Andrew zu denken, und im Club immer wieder an ihn erinnert wurde. Es schmerzte so sehr.

Mit einem tiefen Seufzer schlug Michelle endlich die Bettdecke zur Seite und stand auf. Sie streckte ihre Glieder, die sich träge und müde anfühlten, und dennoch konnte sie keine Ruhe finden – nicht in der Nacht.

Was sollte sie nur tun?

Nachdenklich schritt sie durch das Schlafzimmer ins Bad, warf einen kurzen Blick in den Spiegel und kehrte wieder um. Die Türen ihres Kleiderschrankes standen offen. Mehrere sexy Outfits hingen an Bügeln an den oberen Kanten. Ihre Finger glitten über den schwarzen Stoff eines der Stücke. Es bestand aus einem Lack-Korsett mit aufwendiger Schnürung am Rücken und einem passenden kurzen Rock.

Ja – es gab nur eine einzige Sache, die Michelle tun wollte. Einen einzigen Ort, an den sie gehen konnte.

Aber was würde sie in dieser Nacht anziehen? Wieder eines ihrer knappen Kleider?

Sie schüttelte den Kopf. Die Vampire sollten ihr gar nicht so viel Aufmerksamkeit schenken. Erst gestern hatte sie sich mit ihrem Blut etwas Geld verdient – und auf Sexspiele war sie nicht aus.

Michelle griff nach einer alten, ausgewaschenen Jeans und einem dunkelblauen langärmeligen Shirt. Ihre roten Locken ließ sie offen über die Schultern fallen, und auf Schminke verzichtete sie vollkommen. Bei den vielen aufreizend gekleideten Besucherinnen des Clubs würde sie auf diese Weise schlichtweg untergehen. Niemand würde Notiz von ihr nehmen – und genau das bezweckte sie. So konnte sie sich in aller Ruhe in eine Ecke verkriechen und das Geschehen beobachten.

Wie eine Diebin schlich Michelle sich durch das schummerige Licht des Club-Inneren. Sie kannte alle Flure und Winkel genau. So oft hatte sie sich dort schon aufgehalten. Zu oft!

Ihr Brustkorb zog sich in einem Krampf zusammen. Sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. Die Bilder der Vergangenheit brannten in ihr. Vieles davon schmerzte, und die wenigen guten Erinnerungen wollten ihr einfach nicht mehr in den Sinn kommen.

Michelle blieb stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Eine merkwürdige Ruhe lag in dem Seitengang. Louis hatte sie einige Male diesen Weg entlanggeführt. Dieser verfluchte Vampir! Schamlos hatte er sie für seine Rachepläne an Andrew benutzt. Doch Louis existierte nicht mehr.

Louis war Vergangenheit.

Ein knappes Jahr lag mittlerweile zwischen den Ereignissen. Andrew hatte sie nach seiner Rückkehr aus London aufgesucht und ihr über das Schicksal von Louis berichtet.

In Michelle glomm ein letzter Funken Hoffnung auf, denn sie hatte geglaubt, Andrew wäre zu ihr gekommen, da ihm doch etwas an ihr lag. Im gleichen Atemzug erzählte er allerdings von Jesse – und wie glücklich sie wären.

Michelle rang um Fassung. Sie wollte nicht daran denken! Sie musste Andrew endlich aus ihrer Gefühlswelt ausschließen. Wie oft hatte sie sich schon vorgenommen, ihr Leben neu zu ordnen – den Club nie wieder aufzusuchen? Und doch stand sie zum wiederholten Male in dem Flur, der sie direkt in die Höhle des Löwen führte. Das alles nur, um ihn zu beobachten. Einen Blick auf ihn zu werfen, und Jesse das Glück an seiner Seite zu missgönnen.

Mit einem Ruck löste sich Michelle von der Wand. Sie atmete einmal tief durch.

Nein, sie würde sich dieser Schwäche nicht hingeben! Nicht schon wieder!

Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte flüchten. Doch genau in diesem Moment stellte sich ihr jemand in den Weg.

Michelle zuckte zurück.

„So schreckhaft, meine Hübsche?“ Gérard strich ihr eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Michelles rotes Haar wirkte ungekämmt und verlieh ihr einen wilden Ausdruck. In Gérard regte sich die Lust, ihr auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen. Selbst ihre alten Jeans und das weite Shirt konnten ihre ausgeprägten weiblichen Rundungen nicht verbergen. Voller Ungeduld drängte er seinen harten, muskulösen Körper an den ihren und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

„Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?“

„Lass das, Gérard!“ Wütend kämpfte Michelle sich aus seiner Umarmung frei.

Gérard legte den Kopf schief. „Ich würde dir für alle deine Dienste zahlen. Jeden Preis, den du verlangst.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Heute nicht. Du hast gestern schon von mir getrunken. Ich bin keine Blutbank!“

„Ich rede auch nicht von Blut.“

Sein Kopf neigte sich auf ihren Hals zu. Mit vielen kleinen Küssen bedeckte er ihre Haut, die sich nur zu sehr nach Berührungen dieser Art sehnte. Doch Michelle konnte ihm nicht nachgeben. Sie wollte sich kein zweites Mal von diesen Vampirspielen abhängig machen lassen.

„Gérard.“ Unnachgiebig presste sie beide Hände gegen seinen Brustkorb. Den Kopf wandte sie zur Seite, damit sie ihm nur nicht in die Augen blicken musste. „Hör auf damit! Ich kann dir das nicht geben.“

„Warum bist du dann hier?“ Seine Hand fasste unter ihr Kinn und zwang sie grob, ihm ins Gesicht zu sehen. Er starrte sie an. Herausfordernd.

„Ich …“ Ihr stockte der Atem. Welchen vernünftigen Grund gab es für eine menschliche Frau schon, sich einfach nur so im „Club Noir“ aufzuhalten? Keinen – gestand sie sich ein.

„Lass mich gehen“, flehte sie hilflos. Sie wand sich wie ein gefangenes und vollkommen verängstigtes Tier.

„Das muss ich nicht. Und das weißt du.“ Er hauchte die Worte ganz nahe an ihrem Ohr, was sie umso bedrohlicher klingen ließ.

Panik ergriff sie und drohte sie zu ersticken. Sie trat nach ihm, erwischte ihn jedoch nicht. Tränen der Qual rannen über ihre Wangen. Einen grausamen Moment lang spürte sie, wie Gérard sich mit aller Gewalt an ihren Körper drückte, sodass sie halb betäubt gegen die Wand sackte. Seine Hände waren überall, zerrten an ihren Kleidern und hinterließen Spuren der Begierde auf ihrer Haut.

Dann kippte sie plötzlich haltlos nach vorn. Sie drohte der Länge nach zu Boden zu stürzen, kam jedoch gerade noch rechtzeitig zur Besinnung. Als wäre sie aus einem Alptraum erwacht, riss sie die Augen weit auf. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Laut über die Lippen.

Gérard stand ihr gegenüber. Er lächelte abschätzig.

„Wie gesagt, ich muss das nicht“, flüsterte er mit einer drohenden, rauen Stimme – und verschwand schließlich in der Dunkelheit des Flures.

Michelle atmete zitternd auf. Sie verstand nicht, warum Gérard sie zunächst bedroht und dann einfach stehen gelassen hatte. Dabei hätte er mit ihr machen können, was er wollte.

War es Mitleid?

Anstatt sich über ihre Unversehrtheit zu freuen, ärgerte sie sich über den Club, die verfluchten Vampire – aber am meisten über sich selbst.

Sie ging, ohne einen weiteren Blick in den Flur hineinzuwerfen. Dennoch spürte sie die ganze Zeit über ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Erst als sie hinaus auf die Straße trat, und ihr die ersten menschlichen Nachtschwärmer begegneten, fühlte sie sich tatsächlich erleichtert.

~~~

Gérard hatte sich in einem dunklen Winkel des Ganges verschanzt. Er beobachtete Michelle, bis ihre wohlgeformte Gestalt schließlich aus seinem Blickfeld verschwand. Sie war die Einzige, die sich so unschuldig verführerisch bewegen konnte. Und die Einzige, die alle Vampire rigoros auf Abstand hielt. Den Grund dafür konnte er sich nicht erklären. Es zermaterte ihm das Hirn. Sie war nicht immer so gewesen. Das erzählte man sich zumindest im Club.



Die Wette

Michelle rang mit sich selbst. Immer wieder ging sie ein und denselben Weg auf und ab. Sie kam an der Börse vorbei und setzte sich kurzerhand auf die Stufen der Freitreppe. Einige Jugendliche saßen auf der anderen Seite. Sie lachten und tranken und verursachten dabei einen unheimlichen Lärm. Michelle aber hörte sie nicht. Sie war viel zu sehr in ihren Gedanken versunken.

Ganze drei Nächte hatte sie den „Club Noir“ nicht mehr aufgesucht. Sie hätte sich gut fühlen sollen. Stattdessen kam sie sich wie ein Junkie auf Entzug vor. Dabei gab es dort nichts zu holen. Nicht für sie. Abgesehen vom Geld und einem kurzen Blick auf Andrew – dem Mann, dem sie sich nie wieder würde nähern können.

„Verflucht!“, zischte sie plötzlich und fuhr hoch.

Einer der Jugendlichen riss einen dreckigen Witz über „die verwirrte Rothaarige da vorne“. Seine Worte gingen in dem lautstarken Gegröle der Gruppe unter. Für den Bruchteil einer Sekunde wandte Michelle sich zu ihnen um, schenkte ihnen einen hasserfüllten Blick und stolzierte daraufhin einfach davon.

Sie bog um die nächste Ecke und folgte einer engen, unbelebten Gasse. Kaum jemand benutzte diese Wege. Schon gar nicht in der Dunkelheit. Michelle waren sie jedoch vertraut. Sie führten direkt zu dem düsteren Gebäude mit den verschnörkelten Buchstaben über der Pforte.

Allmählich verlangsamten sich ihre Schritte, bis sie schließlich stehen blieb und einmal tief durchatmete. Warum stand sie schon wieder dort? Würde sie erneut schwach werden und ihren vollkommen aussichtslosen Sehnsüchten nachgeben?

Ein Abbild von Andrews lächelndem Gesicht drängte sich ihr vor Augen. Kaum hörbar flüsterte er ihren Namen in ihr Ohr. Er lockte sie. Er rief sie. Und sie folgte seinem Ruf. Sie machte sich frei von all ihren Bedenken und betrat die dunklen Flure vom „Club Noir“.

~~~

Gérard hob neugierig eine Augenbraue, als er Michelles unverwechselbare Gestalt entdeckte, die sich durch den Innenraum bis zu einem kaum einsehbaren Winkel stahl und sich dann dort in einen Sessel kauerte.

„Na, hallo, wen haben wir denn da?“ Gérard grinste boshaft.

Henry, einer der Vampire, die mit ihm an der Bar standen, folgte seinen Blicken.

„Wen meinst du? Michelle?“

„Du kennst sie?“

„Wer nicht?“

Gérard überraschte der offene Blick seines Freundes. Er hatte zwar gewusst, dass die Rothaarige keine Unbekannte im Club war, aber nicht damit gerechnet, über welch großen Bekanntheitsgrad sie anscheinend verfügte. Immerhin zog sie sich von allen zurück und verkaufte nur hin und wieder ihr Blut.

„Wie lange kennst du sie schon?“

„Ein paar Jahre.“ Henry wirkte so desinteressiert, als übte diese Frau keinerlei Reize auf ihn aus. „Sie hat sich immer nur mit den Ältesten abgegeben. Den Mächtigen. Andrew und Louis zum Beispiel.“

„Hm.“ Gérard legte den Kopf schief. „Das ist mir neu.“

„Du bist ja auch noch nicht so lange hier. Dann wüsstest du, wie sie war.“

„Wie war sie denn?“

„Schamlos.“ Henry lachte dreckig auf. „Sie hätte dir gefallen.“ Nun klang er mit einem Mal wehmütig. Er stütze sich mit den Ellbogen am Thekenrand ab und warf seufzend einen langen Blick in Michelles Richtung. „Sie hätte uns allen gefallen. Aber, wie gesagt, sie hat sich nie mit uns Unwichtigen abgegeben.“

Einen langen Moment verharrte Gérard schweigend und musterte Michelle. Er verfolgte jede noch so winzige Bewegung von ihr mit gierigen Blicken – wie sie kurz mit den Augen zwinkerte oder sich eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr strich.

Dann schlich sich plötzlich eine Idee in seine Beobachtungen.

„Ich denke, es wird Zeit.“

„Wofür?“ Längst hatte Henry mit dem Thema „Michelle“ abgeschlossen. Er verstand nicht, was Gérard mit seiner Bemerkung meinte.

„Dass sie sich mit uns Unwichtigen abgibt.“

Etwas Herauforderndes lag in seiner Stimme. Als würde er zu einem Wettbewerb aufrufen. Und genau das war es auch, was ihm in den Sinn kam.

„Einer von uns sollte sich um ihre Gunst bemühen.“

Henry bedachte seinen Freund mit einem zweifelnden Blick.

„Ihre Gunst? Das hört sich an, als wärest du auf der Suche nach einem neuen Schoßhündchen – was hast du wirklich vor?“

„Eine Wette vielleicht?“

„Und der Gewinn? Michelle?“ Spott mischte sich in Henrys Stimme.

Gérard hingegen blieb ernst. „Nein. Freie Wahl an Mädchen wäre wohl ein besserer Anreiz.“

Lässig lehnte er sich mit einem Arm auf die Theke und sah den anderen Vampir wissend an. „Ist es nicht so, dass du schon lange ein Auge auf Marie geworfen hast? Die kleine blonde Spielgefährtin von unserem Raoul? Würde es dir nicht gefallen, wenn sie zur Abwechslung auch mal deine Bedürfnisse befriedigt?“

Es war ein simples, aber dennoch wirksames Argument. Henry begehrte Marie seit ihrer ersten Begegnung. Ihre Schönheit und Anmut brachten ihn an die Abgründe seines Verstandes. Und jede Nacht spürte er die Eifersucht wie ein grausames Monstrum, das in seinem Inneren wütete. Denn Marie schenkte ihre Dienste einem anderen Vampir. Raoul. Und nur Raoul.

Trotz aller animalischer Instinkte gab es einen Ehrenkodex unter den Vampiren. Niemand würde einem anderen „sein Mädchen“ wegnehmen.

Der Gedanke – dass es mit einer obskuren Wette zu ändern wäre – gefiel Henry.

„Raoul sollte es tun!“ Er fixierte den anderen Vampir mit einem stechenden Blick.

„Ich sollte was tun?“ Raoul hob eine Augenbraue, war jedoch nur halb bei der Sache. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr der spärlich bekleideten Marie, die sich ihm mit einem äußerst erotischen Tanz darbot.

„Michelle“, sagte Henry und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung der Rothaarigen. Sie saß noch immer in der dunklen Nische und glaubte sich unbeobachtet.

„Michelle“, wiederholte Raoul gelangweilt. Er kannte sie vom Sehen, aber er interessierte sich nicht für sie. Zierliche Blondinen wie Marie weckten seine Aufmerksamkeit. Erregten ihn. Michelle hingegen gehörte nicht zu den Frauen, die ihn reizten.

„Was ist mit ihr?“

„Denkst du, du könntest sie verführen? Sie dazu bringen, dass sie sich dir freiwillig hingibt?“

„Kinderspiel!“

„Tatsächlich? Beweise es!“ Henry lehnte sich vor. Er starrte Raoul herausfordernd an. Seine Mundwinkel zuckten nervös. Das Verlangen nach Marie regte sich in ihm und die Hoffnung, sie bald berühren zu können. Zu spüren. Raoul musste sich nur auf diese Wette einlassen.

„Warum?“

„Also kannst du es nicht!“

„Natürlich!“ Raoul zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. Was bildete sich dieser Henry eigentlich ein? Keine Frau würde seinem Charme widerstehen können!

„Wunderbar“, mischte sich nun Gérard ein. „Dann gehst du auf die Wette ein!“

Es war eine Feststellung, und Raoul machte keine Anstalten, sich dagegen zu wehren. Selbst, als Henry den Punkt mit der „freien Wahl an Mädchen“ erwähnte, blieb der Vampir gelassen. Er zögerte nicht, sich seiner Aufgabe zu stellen. Michelle verführen – nichts leichter als das! Er nahm noch einen kräftigen Schluck aus seinem Glas Rotwein, ehe er langsam und mit geschmeidigen Bewegungen auf Michelle zuging.

~~~

„Eine so schöne Frau sollte den Abend nicht alleine verbringen.“

Michelle erschrak. Sie sah auf und direkt in die dunklen Augen ihres Gegenübers. Für einen Moment stockte ihr der Atem. Beinahe wäre sie zu der Überzeugung gelangt, dass Andrew vor ihr stand. Doch als der Vampir sich nun im schwachen Schein der Innenbeleuchtung bewegte, traten fremde Konturen zum Vorschein. Zwar bestand eine gewisse Ähnlichkeit – aber es war definitiv nicht Andrew, der sich nun neben Michelle an den Tisch setzte.

Ernüchtert atmete sie aus.

„Sie finden bei mir nicht das, was Sie suchen.“

„Oh, und Sie wissen so genau, wonach ich suche?“

Raoul amüsierte die sture Kälte, mit der Michelle an ihm vorbeistarrte. Sein Blick richtete sich weiterhin auf sie. Durchdringend. Herausfordernd. Allein die Ahnung seines Atems auf ihrer Haut schien ihr die Kleider vom Leib zu pellen und sie vollkommen nackt dasitzen zu lassen.

Sogleich schoss Michelle die Schamesröte in die Wangen. Sie überschlug die Beine und verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper, als säße sie tatsächlich ohne einen Fetzen Stoff am Körper dort.

Raoul setzte eine geradezu unverschämte Miene auf. Er konnte ihre Gedanken spüren – und sie amüsierten ihn. Für ihn war es ein Spiel.

Michelle fühlte sich bedrängt. Sie wollte nichts mehr, als dass er sie wieder alleine ließ. Auf der Stelle!

„Verschwinden Sie von meinem Tisch!“, fuhr sie ihn bissig an. „Ich habe nichts, was ich Ihnen geben könnte.“

„Nur ein Gespräch.“

Plötzlich veränderten sich die arroganten Züge seines Gesichts. Sie wurden weich und entlockten seinem Mund ein wohlwollendes Lächeln. Michelle musste sich zwingen, ihn nicht unentwegt anzustarren. Er hatte etwas an sich. Einen gewissen Charme, der ihr die Knie weich werden ließ.

„Ein Gespräch?“

Sie schlang die Arme noch ein Stück mehr um ihren eigenen Oberkörper.

„Ich möchte Sie kennenlernen.“

„Warum? Hier laufen genug andere Mädchen rum, die nicht vorher reden wollen.“

Er lachte, und in seine dunklen Augen trat ein merkwürdiges Glitzern, von dem Michelle nicht hätte sagen können, ob es eher eine Bedrohung oder Belustigung widerspiegelte.

„Vielleicht möchte ICH vorher reden.“

„Das nehme ich Ihnen nicht ab.“

„Sie sind eine interessante Frau, wissen Sie das?“

Michelle zog die Nase kraus. Was wollte dieser verfluchte Vampir von ihr? Und warum bemühte er sich so hartnäckig um sie? Sie sollte endgültig damit aufhören, den Club zu besuchen, entschied sie für sich selbst. Das war ihr letzter Abend dort. Ganz sicher!

„Wissen Sie, was ich Ihnen jetzt sagen werde?“ Sie funkelte ihn böse an. „Es ist mir ganz egal, was Sie von mir wollen! Ich werde jetzt nämlich gehen, und dann können Sie eine andere mit ihrem sinnlosen Geschwätz belästigen!“

Schnell war sie aufgestanden und kehrte ihm schon den Rücken zu. Raoul hatte alle Mühe, sich zurückzuhalten. Er widerstand dem Impuls, sie an den Armen zu packen, herumzuwirbeln und dann … Wie köstlich musste ihr wildes Blut schmecken!

Er schüttelte den Kopf. Welch verrückte Gedanken!

~~~

Noch bis auf die Straße hinaus spürte Michelle seine Blicke im Nacken. Die kühle Nachtluft klärte ihre Gedanken allerdings schnell, und ein Frösteln durchfuhr ihre Glieder. Sie zog die Schulterblätter zusammen. Für einen kurzen Moment hielt sie inne und war versucht, zurückzublicken – doch sie gab sich einen Ruck.

Den Rest ihres Weges ging sie ohne zu zögern, bis sie schließlich das große alte Gebäude erreichte, in dessen oberem Stockwerk ihre kleine Wohnung lag.

~~~

Henry lachte voller Spott. Das Versagen seines Freundes zu betrachten war ihm eine regelrechte Genugtuung gewesen. Es warf einen kläglichen Schatten auf die gewaltigen Verführungskünste des Vampirs.

„Was lachst du so dreckig?“ Herausfordernd baute Raoul sich vor ihm auf. Sein Stolz war längst nicht gebrochen. Ganz im Gegenteil. Aufrecht und mit kampfbereit angeschwollener Brust stand er vor Henry.

„Nicht einmal fünf Minuten!“

Raoul setzte einen verständnislosen Blick auf.

„Eine Ewigkeit Erfahrung mit Frauen – aber mit diesem Flittchen von Michelle hast du es nicht einmal fünf Minuten geschafft!“

Auch Gérard stimmte nun in Henrys Lachen ein. Dabei hätte er sogar beinahe seinen Wein verschüttet. Er stellte das Glas auf dem Tisch ab, um Raoul kameradschaftlich auf die Schulter zu klopfen.

„Mach dir nichts draus. Irgendwann zieht jeder mal den Kürzeren.“ Die Tatsache, dass Michelle auch ihn abgewiesen hatte, würde er aber gewiss niemals erwähnen. Das ging keinen Vampir etwas an.

Wütend fegte Raoul Gérards Hand von seiner Schulter.

„Ich ziehe niemals den Kürzeren!“ Seine Augen glühten förmlich vor Zorn, und er fauchte wie ein gereizter Tiger. Gérard glaubte sich bereits in einem Würgegriff gefangen, da ließ Raoul abrupt von ihm ab. „Sie ist nur ein dummes Flittchen. Völlig wertlos.“

„Dann gibst du also zu, dass du die Wette verloren hast?“, fragte Henry nach.

„Nein. Das Spiel ist noch nicht vorbei.“ Mit einem diabolischen Grinsen ließ er die beiden Vampire an der Bar stehen.



Vanessa

Quälend langsam leckte sie vom Bauchnabel an bis zu seinem Hals hinauf. Ihre Hände berührten ihn dabei nicht. Lediglich die Spitzen ihrer langen schwarzen Haare fielen auf seine Haut und verursachten ein wildes Kribbeln in ihm. Schließlich verharrten ihre Lippen an seiner Schulter. Verführerisch sogen sie sich daran fest. Dann öffnete sich ihr Mund. Ihre spitzen Zähne rieben sich an ihm, ohne ihn dabei zu verletzen.

Plötzlich richtete sie sich auf. Da waren ihre Hände. Sie streichelten seinen Oberkörper, spielten mit dem leichten Flaum auf seiner Brust.

„Spürst du das?“, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme, als ihre Fingerkuppen mit festem Druck in seine Schulterpartie stießen.

Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken. Er hoffte, dass die Binde um seine Augen ein Stück weit verrutschen würde. Doch der Stoff saß so fest, dass er bei einer ruckartigen Bewegung nur in seine Haut schneiden würde.

„Nein, wie ungezogen“, tadelte sie ihn. Sie griff nach einer kleinen Lederpeitsche, zwirbelte deren Bänder in den Händen und schlug schließlich einmal auf seine nackte Haut. Er zuckte kurz, ließ jedoch keinen Ton verlauten.

Dünne rote Striemen bildeten sich auf seinem hellen Leib. Es sah so verlockend aus. Sie konnte nicht anders, als sich hinunterzubeugen, und die Male mit der Spitze ihrer Zunge nachzufahren.

„Vanessa!“, flehte er sie an. „Wie lange willst du mich noch quälen?“

Augenblicklich hielt sie inne. Kurz tanzten die Lederbänder über sein Gesicht. Dann warf sie die Peitsche beiseite und brachte ihr Gesicht ganz nah an das seine. Er reckte sich ihr entgegen, wollte den köstlichen Geschmack ihrer Lippen empfangen. Doch sie zog sich widerstrebend zurück.

„Ich quäle dich so lange, wie ich es für richtig halte.“

Schon hatte ihr Mund das wilde Pochen an seiner Kehle gefunden – es versprach Leben. Sein Blut schmeckte süß. Wie ein angenehmes Dessert nach einem ausgiebigen Mahl – und der Teil des Essens, auf den man am längsten und sehnsüchtigsten wartete. Mit jeder Faser ihres Seins wollte sie es genießen. Langsam ritzten ihre Zähne ein verspieltes Muster in seine Haut, bis sie endlich die erste warme Perle auf ihrer Zunge spürte. Ihre Lippen schlossen sich um die kleine Wunde und sogen daran. Wie glühende Lava breitete sich der Lebenssaft in Vanessa aus, weckte ihre Kräfte, Energie – doch vor allem ihre Leidenschaft.

Ein erregtes Pochen zog sich durch ihren Unterleib, als der Mann unter ihr sein hartes Glied drängend gegen ihr Gesäß presste.

Sie ließ von ihm ab, jedoch nicht ohne vorher noch einmal über seine verletzte Haut zu lecken.

„Thierry, mein ungeduldiger Liebling.“ Voller Genugtuung beobachtete sie, wie er sich in den Qualen der Lust wand. Sie wollte ihn wimmern hören. Er sollte um Erlösung flehen. Und nur sie würde sein Verlangen erfüllen können.

Aber Thierry hielt plötzlich inne. Er legte den Kopf auf die Seite. Wartete. Seine Hände hingen mittlerweile schlaff in den Fesseln am Eisengestell des Bettes. Er machte ganz den Eindruck, resignieren zu wollen.

Blitzschnell ergriff Vanessa seinen erigierten Penis, beugte sich über ihn und rieb sich mit geöffneten Lippen daran. Ihre spitzen Zähne stießen gefährlich gegen seine empfindsame Eichel.

„Nein, Vanessa … tu das nicht …“ Seine Stimme war nicht mehr als eine Aneinanderreihung kläglicher Laute.

Sie richtete sich auf. Mit katzengleicher Anmut brachte sie sich über ihn in die richtige Position und gewährte ihm schließlich den ersehnten Einlass. Doch auch das Tempo ließ sie ihn nicht bestimmen. Sie verlagerte ihr Gewicht schwer auf seinem Körper und bewegte sich zunächst eher gemächlich auf und ab. Erst nach einem weiteren gequälten Stöhnen von ihm wurde sie schneller. Ihre langen Fingernägel glitten dabei über seinen Oberkörper und hinterließen Male der Lust. Sie bäumte sich auf und verfiel in einen heftigen, fordernden Rhythmus. Thierry fühlte sich wie benommen unter diesem wilden Liebesspiel. Sein Atem stockte, als Vanessa ihn mit ihrem unkontrollierbaren Ritt in scheinbar grenzenlose Ekstase versetzte.

Er wollte seine Empfindungen in die ganze Welt hinausschreien. Bevor er jedoch dazu ansetzen konnte, verschloss Vanessa seinen Mund mit einer Hand. Sie stützte sich mit aller Gewalt auf ihn. Raubte ihm nicht nur den Verstand, sondern auch die Luft. Er wollte sich zur Wehr setzen. Im gleichen Moment überkam ihn allerdings ein mächtiger Sinnesrausch.

Ein letztes Mal glitt Vanessa an ihm hinauf und wieder hinunter, dann verharrte sie ruckartig und schrie wie der Teufel selbst nach Erlösung.

Thierry hatte sich nie zuvor derart lustvoll missbraucht gefühlt.

~~~

„Steh auf!“

Unsanft stieß Vanessa mit einem Fuß gegen Thierrys Oberschenkel. Er regte sich. Brummende Wortfetzen kamen über seine Lippen. Gerade hatte er in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefunden, und schon wurde er dem wieder entrissen.

„Was denn?“ Blinzelnd blickte er zu Vanessa auf. Ihr helles, anmutiges Gesicht nahm herrische Züge an. In ihren grünen Augen funkelte es. Sie stemmte die Hände in die Hüften.

„Der Morgen graut bald. Du musst verschwinden.“

Thierry öffnete den Mund, wollte etwas sagen.

„Sofort!“, fuhr Vanessa ihn an. „Tu nicht so, als wärst du zum ersten Mal hier. Geh jetzt!“

Gehorsam verließ er das Bett und sammelte seine Kleidung ein, die verstreut auf dem Fußboden lag. Er hielt inne, als sich sein Glied beim Anblick der verführerischen Vampirin erneut verhärtete.

„Nein!“ Vanessa erkannte die Gier in seinen Augen, der sie so kurz vor Sonnenaufgang auf keinen Fall nachgeben würde. Er musste diesen Ort verlassen. Schon viel zu lange hatte er sich in dieser Nacht dort aufgehalten.

„Ich könnte noch bleiben … Du kennst mich. Ich würde dir nichts tun.“

„Nein!“ Sie wandte sich ab.

Thierry wusste, dass er keine Chance hatte. Widerwillig zog er sich seine Kleider über und kämpfte mit ihnen die aufkeimende Lust nieder. Vanessa zeigte ihm derweil die kalte Schulter. Erst, als er wortlos zur Tür ging, hielt sie ihn noch einmal zurück. Sie krallte die Finger in seine Jacke und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Genüsslich fuhr sie mit den Händen die Konturen seines Oberkörpers nach. An seinem Hosenbund verharrte sie. Dann öffnete sie ihm die Tür. Sie schickte ihn fort.

Draußen angekommen bemerkte Thierry eine Ausbuchtung in seiner Hosentasche, die ganz bestimmt nicht von seiner Erregung herrühren konnte. Er fuhr mit der Hand hinein und fand dort ein Bündel Geldscheine.

Schnaufend warf er einen Blick zurück.

Wann hatte er eigentlich damit angefangen, sich benutzen zu lassen? Er konnte es sich nicht erklären. Aber er wusste, dass er etwas daran ändern musste.



Nachtschwärmer

Michelle fand die ganze Nacht über keinen Schlaf. Immer wieder musste sie ihrem Drang nachgeben, das Bett zu verlassen. Dann stellte sie sich ans Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Beinahe hoffte sie, ein Kratzen oder ein Pochen zu vernehmen oder auch nur einen Schatten zu sehen. Doch da war nichts. Nichts, was sie erkannte.

Auf der anderen Seite der Straße, im düsteren Schutz eines Gebäudes, stand jemand. Eine Gestalt, die sich nur durch das sanfte Aufglimmen einer Zigarette von der Dunkelheit abgrenzte.

~~~

Raoul beobachtete die Frau am Fenster. Im Gegensatz zu dem lächerlichen menschlichen Sehvermögen konnte er aus dieser Entfernung fast jede winzige Kontur ihres Gesichtes erkennen. Es hatte eine weiche, runde Form. Wenn sie lächelte, würden sich Grübchen zeigen. Das verlieh ihr etwas Unschuldiges. Ganz anders als ihre Augen, die schon so vieles erblickt hatten.

Er schnippte die Zigarette fort.

In dieser Nacht würde sie ihre Wohnung wohl kein zweites Mal verlassen. Er hasste es zu warten. Dennoch verließ er die Straße und kehrte kurz vor Tagesanbruch in den „Club Noir“ zurück.

~~~

Als sich die ersten Strahlen der Morgensonne endlich zeigten, versiegte Michelles innerliche Unruhe. In den nächsten Stunden musste sie keinen Vampir fürchten, obwohl sie gerade das halb sehnsüchtig erwartete. Sie nahm sich vor, dagegen anzukämpfen, und den Tag wieder zu ihrem Lebensraum zu machen. Erneut wagte sie sich hinaus. Dieses Mal rannte sie nicht vor lauter Übermut auf die Straße. Sie achtete auf den Verkehr und die Menschen um sich herum.

Ihr Weg führte sie in ein kleines Café, in dem kaum Betrieb herrschte. Die Bedienung kam sogleich mit einem Gedeck und einer Kanne frischen Kaffees auf Michelle zu. Mit mütterlicher Sorgfalt kümmerte die Frau sich um ihren neuen Gast. Sie schwatzte Michelle ein ausgiebiges Frühstück auf, obwohl diese kaum den Anflug von Hunger verspürte.

„Bitte sehr, mein Kind. Lassen Sie es sich schmecken!“

„Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.“ Mit hilflosem Blick überflog Michelle die Croissants, das Brot sowie die süßen und deftigen Leckereien dazu. „Wissen Sie …“

„Ja, mein Kind?“ Die Bedienung wollte sich bereits dem nächsten Gast zuwenden, drehte sich jedoch noch einmal um.

„Eigentlich …“ Michelle stockte. Sie konnte der netten Frau doch nicht tatsächlich von ihrem mangelnden Appetit erzählen.

„Sie suchen nicht zufällig eine Aushilfe hier?“, fragte sie stattdessen völlig unvermittelt.

„Eine Aushilfe?“ Die Bedienung überlegte. „Sie suchen eine Anstellung, hm?“

Michelle nickte zaghaft. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie lange es schon her war, dass sie ihre Arbeit in einem Immobilien-Büro gekündigt hatte.

„Ach, Kindchen, ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Wir brauchen hier einfach keine neue Kraft.“ Die Frau setzte eine ernsthaft betroffene Miene auf. „Aber vielleicht kann ich Ihnen trotzdem helfen. Wissen Sie …“ Ihre Stimme wurde leise, und sie beugte sich ein Stück auf Michelle zu. „Mein Neffe hat eine Bar, die Straße hinunter. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, nachts zu arbeiten – er ist immer auf der Suche nach tüchtigen Aushilfen.“

„Nein, das würde mir nichts ausmachen.“ Sie lächelte. Insgeheim war sie froh, dass die Frau nichts von ihrer Vergangenheit ahnte.

„Chez Rafael heißt die Bar. Das ist mein Neffe – Rafael. Sagen Sie ihm ruhig, dass ich Sie geschickt habe.“ Mit einem Augenzwinkern wandte sich die Bedienung nun tatsächlich von Michelle ab und widmete sich dem nächsten Gast.

~~~

„Chez Rafael“ öffnete bereits um 18.00 Uhr. So stand es zumindest auf dem Schild neben der Eingangstür. Michelle warf einen nervösen Blick auf ihre Armbanduhr, die bereits eine Viertelstunde darüber anzeigte. Sie ging einige Schritte auf und ab, sah sich um und betrachtete zum wiederholten Mal das Schild mit den Öffnungszeiten.

In diesem Augenblick legte sich ein Schatten über sie. Michelle zuckte erschrocken zusammen. Sie sprang fluchend zur Seite und blickte den jungen Mann ihr gegenüber mit weit aufgerissenen Augen an. Lachend schüttelte er den Kopf.

„Bin ich so furchterregend?“

Michelle musterte ihn und stellte fest, dass dem ganz gewiss nicht so war. Er trug eine enge Jeans und eine ebenso enge passende Jacke dazu, die seinen schlaksigen Körper unnatürlich schmal erschienen ließen. Sein sommersprossiges Gesicht wirkte freundlich, und seine schwarz-roten Haarsträhnen standen struppig und wild von seinem Kopf ab. Er war alles andere als furchterregend.

„Sie wollen auch in die Bar?“

Er grinste. „Ich will nicht nur. Ich muss.“ In seinen Händen klimperte ein Schlüsselbund. „Es ist meine Bar.“

„Oh, dann sind Sie Rafael?“

„Exakt.“

Er steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte herum und hielt ihr mit einer theatralischen Geste die Tür auf. „Bitte“, forderte er sie auf. „Allerdings dauert es noch einen Moment, ehe ich Ihnen einen Cocktail mixen kann.“

„Nein, ich …“

„Lieber einen Sekt? Wein?“

„Das ist sehr nett, aber …“ Michelle folgte seinen eiligen Schritten in die Bar. „Eigentlich bin ich nur wegen Ihrer Tante hier.“

„Die wird heute nicht mehr kommen.“

„Was?“

Er verschwand hinter der Bar. Im nächsten Moment leuchteten bunte Lämpchen an der Decke auf, und leise Musik erklang. Michelle hatte Schwierigkeiten, seinem hektischen Treiben zu folgen.

„Das meinte ich nicht“, sagte sie schließlich. „Ihre Tante sagte, Sie würden vielleicht eine Aushilfe suchen?“

„Ach so. Haben Sie denn schon einmal in einer Bar gearbeitet?“

„Nicht direkt.“ Sie verzog das Gesicht. „Meine letzte feste Anstellung hatte ich in einem Immobilien-Büro. Danach habe ich mehr oder weniger in einer Bar ausgeholfen.“

„Gekellnert?“

„Nein.“

„Hm.“ Er legte den Kopf schief, betrachtete sie eingehend. „Ich würde es auf einen Versuch ankommen lassen. Kommen Sie hinter die Theke. Ich zeige Ihnen ein paar Kniffe.“

„Sie meinen, ich habe den Job?“ Michelle konnte kaum fassen, dass es so einfach sein sollte. Freudig folgte sie seinem Angebot, ging zu ihm hinter die Theke und beobachtete, was er tat.

„Nicht so schnell“, bremste er sie jedoch. „Sie könnten mir erst einmal Ihren Namen verraten.“

„Michelle.“

~~~

Marie saß auf Raouls Schoß und wickelte eine seiner langen dunklen Haarsträhnen um ihren Finger. Schon eine ganze Weile versuchte sie ihn zu necken – zu reizen. Aber er blieb teilnahmslos. Schließlich beugte sie sich vor, streifte seine Wange mit den Lippen und biss in sein Ohrläppchen.

Er fauchte und riss ihren Oberkörper herum, sodass sie hilflos auf ihm lag, sein Knie in ihrem Rücken.

„Du tust mir weh“, flüsterte sie. Dabei zeigte sie jedoch ein unanständiges Grinsen, denn endlich hatte er auf ihre Spielchen reagiert.

„Du hast mich gebissen!“

„Na, und? Du beißt mich fast jede Nacht.“

Er starrte sie an. In seinem Gesicht regte sich nicht der kleinste Muskel. Er sah düsterer aus als gewöhnlich.

„Heute nicht“, sagte er und ließ von ihr ab. Er stand auf, ohne zu beachten, wie Marie nur stolpernd wieder das Gleichgewicht fand. „Ich habe noch etwas zu erledigen.“

„Aber … Raoul!“ Erbost stampfte sie mit einem Fuß auf. „Du kannst mich doch nicht einfach so hier stehen lassen!“

Raoul wirbelte herum, packte sie kraftvoll um die Hüften und durchbohrte sie mit seinem Blick. Seine aufrechte, stolze Haltung nahm etwas Bedrohliches an. Sie hatte zum ersten Mal Angst, in seiner Nähe zu sein.

„Sag mir nicht, was ich zu tun habe“, hauchte er beinahe zärtlich in ihr Ohr.

Ihr Puls begann zu vibrieren. War dies einfach nur eine neue Art, sie zu verführen? Schon fühlte sie sich wieder sicher. Sie wollte ihre Hände ausstrecken, über seinen Rücken fahren. Seine Nähe spüren. Doch im nächsten Augenblick ließ er sie abrupt los und verschwand schneller, als sie es wahrnehmen konnte.

~~~

Raoul durchstreifte die Straßen. Es war bereits kurz vor drei Uhr in der Früh und von Michelle weit und breit keine Spur. Offensichtlich hatte sie nicht vor, in den Club zurückzukehren. Also musste er sie finden, um die Wette doch noch zu gewinnen. Er würde sie gewinnen! Er war kein Verlierer!

Erneut versteckte er sich im dunklen Schatten des Gebäudes. Von hier hatte er einen ungehinderten Blick auf Michelles Schlafzimmerfenster. Allerdings brannte kein Licht. Nichts regte sich. Das gesamte Haus wurde von friedlicher Stille umrahmt, und kein Auto fuhr durch die Straßen. Eine halbe Stunde wartete er ab, bevor er die Geduld verlor. Er würde sich Zutritt zu Michelles Wohnung verschaffen. Notfalls mit Gewalt. Läge sie schlafend in ihrem Bett, hätte er leichtes Spiel mit ihr.

Gerade ging er auf den Eingang zu, da vernahm er Schritte vom Ende der Straße.

„Verdammt!“ Fluchend verschanzte er sich hinter dem nächsten Gebäudevorsprung. „Warum jetzt?“

Er hörte Lachen. Zwei Personen. Eine Frau und einen Mann. Sie schienen sich großartig zu amüsieren. Raoul lugte vorsichtig hinter dem Gemäuer hervor und erkannte eine Frau mit rot glänzenden Locken. Michelle! An ihrer Seite ein dürrer, hochgewachsener Mann. Er war so gewöhnlich menschlich, dass der Vampir angewidert die Lippen kräuselte. Am liebsten wäre er aus seinem Versteck gesprungen und diesem verdammten Typ direkt an die Kehle. Aber er musste sich zurückhalten.

„Das wäre wirklich nicht nötig gewesen – aber vielen Dank!“ Michelle schenkte ihm ein freundliches Lächeln

„Ach, das war doch selbstverständlich.“ Er winkte ab. „Ich konnte Sie doch nicht alleine nach Hause gehen lassen. Um diese Zeit. Man kann ja nie wissen, was für Verrückte sich nachts auf der Straße herumtreiben.“

Raoul fletschte die Zähne.

Michelle war dankbar für die ungewohnte Fürsorge. „Dann also morgen wieder?“

„Ja. 18 Uhr Arbeitsantritt … vielleicht auch später.“ Der Mann zwinkerte ihr zu. „Lassen Sie sich Zeit. Die Bar wird erst ab 20 Uhr richtig voll.“

Raoul wurde hellhörig. Eine Bar? Welche?

„Bis morgen also!“

„Ja, bis morgen!“

Daraufhin drehte der Mann sich um und ging. Michelle verschwand in ihrer Wohnung. Und Raoul lehnte an der kalten Steinwand und fragte sich, wie der Fremde es geschafft hatte, ihn durch seine bloße Anwesenheit zur Weißglut zu bringen.

Er würde es herausfinden. Schon in der nächsten Nacht.



Eine neue Bar

Nie hatte der Tag ihn geschmerzt, verbrachte er ihn doch in der dunklen Abgeschiedenheit des „Clubs Noir“. Fern vom Licht und der Sonne. Nichts als Schatten hüllten seinen Körper ein. Finstere Abgründe, in die er sich verkroch. In denen er für gewöhnlich seinen entspannenden Schlaf fand. An diesem Tag überschlugen sich Raouls Gedanken jedoch, sodass es ihm schwer fiel, die nötige Ruhe zu finden. Immer wieder rückte das Bild von Michelle und diesem Fremden in seinen Sinn. Raoul fühlte sich nicht nur gereizt, sondern regelrecht bedroht. Wie konnte sie vor ihm davonlaufen und sich dem nächst Besten an den Hals werfen? Einem Halbstarken!

Nie würde Raoul eine solche Zurückweisung akzeptieren. Er war ein mächtiger Vampir! Es gab keine Frau, deren Willen er nicht brechen konnte. Deren Leidenschaft er nicht entflammte. Auch Michelle würde ihm verfallen.

Schon bald.

Er verfluchte die Zeit, die ihm noch bis zum Anbruch der Nacht blieb. Unruhig warf er sich von einer Seite auf die andere. Sekunden wurden zu Minuten, Minuten zu Stunden …

~~~

Endlich spürte Raoul, wie das Tageslicht schwand. Wie Phönix aus der Asche stieg der Vampir aus seinem Versteck – empor an die Oberfläche. Seine Haltung war steif, die Muskeln angespannt, und seine Augen funkelten wild in der aufkeimenden Dunkelheit. Trotz des wenigen Schlafes war er bereit für die Jagd.

Es zog ihn durch die Flure des Clubs, der zu dieser Stunde noch kein wildes Treiben beherbergte. Die Türen wurden gerade erst geöffnet. Bevor aber jemand hineingelangen konnte, stürmte Raoul hinaus. Zum dritten Mal folgte er nun dem Weg, der ihn zu Michelles Wohnung führte.

Dort angekommen, verharrte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite und blickte zu den Fenstern hinauf. Überall brannte Licht, und in einem von ihnen konnte Raoul den wohlgeformten Schatten einer Frau erkennen.

„Michelle“, hauchte er ihren Namen.

Machte sie sich schick, um wieder in die Bar zu diesem fremden Mann zu gehen? Es hatte sich angehört, als würde sie dort arbeiten. Aber warum? An keiner anderen Stelle konnte sie ihr Geld so schnell und leicht verdienen, wie im „Club Noir“.

Im nächsten Augenblick erlosch das Licht in Michelles Zimmern, und kurz darauf öffnete sich auch schon die Haustür. Raoul verschmolz mit den Schatten. Er beobachtete Michelle aus seinem Versteck heraus – wie sie einen Blick in ihre Handtasche warf und den Sitz ihrer Kleidung überprüfte. Dann drehte sie sich einmal halb um ihre eigene Achse und sah in alle Richtungen, gerade so, als würde sie Raouls Anwesenheit spüren. Schließlich ging sie weiter.

Raoul ließ ihr einen kleinen Vorsprung, ehe er sich an ihre Fersen heftete. Zu seinem Glück bog sie in eine recht belebte Straße ein. So war es für ihn ein Leichtes, unauffällig zu bleiben.

Endlich steuerte Michelle auf eine grüne Holztür zu. Gezielt griff sie nach der Klinke und verschaffte sich Einlass.

„Chez Rafael“ prangte in goldenen Lettern auf einem Schild über der Tür. Es wirkte ein wenig altertümlich – wie ein Café für ältere Herrschaften, nicht wie eine Bar.

Lässig lehnte sich Raoul gegen die Hauswand und zündete sich eine Zigarette an. Nun, da er wusste, wo Michelle sich aufhielt, bestand kein Grund zur Eile. Er würde noch früh genug zum Zug kommen.

~~~

Michelle genoss ihre neue Aufgabe. Niemand in dieser Bar kannte ihr Gesicht. Niemand verband es mit ihrer frivolen Vergangenheit.

Die Gäste waren freundlich. Unter ihnen befanden sich zumeist Künstler, Jungunternehmer oder Selbstständige, die immer wieder dorthin kamen. Querdenker, wie Rafael sie nannte. Er selbst bezeichnete sich als einer von ihnen. Und das war wohl auch der Grund, warum die abendliche Atmosphäre in dieser Bar an ein lockeres Familientreffen erinnerte.

Michelle fragte sich, warum sie nicht viel eher den Absprung in ein solches Umfeld geschafft hatte. Gut gelaunt servierte sie gerade einem jungen Paar die bestellten Cocktails, als ihr beim Aufblicken das Lächeln auf den Lippen gefror.

Ihr Herz schien für einen Schlag auszusetzen. Sie glaubte zuerst, Andrew an einem der Tische zu entdecken. Im nächsten Moment erkannte sie jedoch die harten Gesichtszüge, die einem anderen Vampir gehörten. Ihn umgab eine viel dunklere Ausstrahlung. Etwas Bedrohliches und Unergründliches lag in der Art, wie er sie beobachtete. Es jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken.

„He, träumen Sie etwa mit offenen Augen?“

Michelle wandte sich verwirrt an den Gast, der sie soeben angesprochen hatte.

„Entschuldigen Sie?“

„Nein, schon gut.“ Er lachte. „Ich hatte nur einen Witz gemacht. Aber Sie waren wohl abgelenkt.“

Natürlich war ihm Michelles hypnotischer Blick in Richtung des mysteriösen Mannes nicht entgangen.

„Tut mir leid.“ Nervös strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich wollte nicht unhöflich sein.“

„Nein, wirklich. Schon gut. Sie sollten Ihren Freund nicht zu lange warten lassen.“

Michelle wollte aufbrausen. Erwidern, dass es sich bei diesem Mann ganz bestimmt nicht um ihren Freund handelte! Doch stattdessen schwieg sie und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. Sie ging auf den Vampir zu – langsam.

Alles um sie herum wurde plötzlich zur Nebensächlichkeit. Die Gäste verschwanden in einem Schleier der Vergessenheit. Da war nur dieser Mann. Seine Ausstrahlung ergriff sie mit ungeahnter Wucht. Er nahm sie gefangen.

Wie betäubt stand Michelle schließlich vor ihm und starrte ihn an. Sie suchte nach Worten. Sie wollte jedoch nicht so schwach sein, wie sich ihr Körper in diesem Moment anfühlte.

„Was wollen Sie hier?“ Ihr gelang es, gereizt zu klingen. „Das ist nicht Ihr Revier!“

„Revier?“ Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. „Meinen Sie Revier wie Jagdgebiet?“

„Das können Sie nennen, wie Sie wollen.“

Auf dem Tisch vor ihm standen leere Gläser. Sie griff danach und stellte sie auf ihr Tablett, nur um sich dadurch abzulenken. Es widerstrebte ihr, dass ihre Worte keinerlei Wirkung auf diesen Vampir zeigten. Er hatte offensichtlich nicht vor, wieder zu gehen.

Ihr Gesicht hätte keinen finsteren Ausdruck annehmen können. Wut und Unverständnis brannten in ihr. Sie wollte es hinausschreien. Aber auf ihre Brust legte sich eine zentnerschwere Last und erstickte einfach alles.

„Gut“, seufzte sie. „Sagen Sie mir, was Sie wollen und dann verschwinden Sie wieder.“

„Nun.“ Er tat, als müsse er zunächst gründlich darüber nachdenken. Doch dann sah er sie entschieden an.

„Zuerst hätte ich gerne ein Glas Rotwein.“

„Rotwein?“

„Ja.“ Mit einem anzüglichen Grinsen lehnte er sich zu ihr vor. „Es erinnert mich immer an ein anderes köstliches Getränk.“



Dunkle Verführung

„Was willst du von mir?“ Thierry saß auf Vanessas Bett, das Hemd halb geöffnet, sodass seine nackte Haut verlockend hervorblitzte. Doch sein Gesicht spiegelte nur Desinteresse wieder. So kannte sie ihn nicht.

„Was ich will?“ Auffordernd platzierte sie ihren rechten Fuß auf dem Bett – direkt zwischen seine Beine. Die Arme stützte sie auf ihrem Knie ab. Ganz nahe kam sie seinem Gesicht mit dem ihren.

„Ich will einfach nur Sex. Denkst du, du kriegst das hin?“

Er betrachtete sie schweigend.

Sie streckte ihren Zeigefinger aus und fuhr damit spielerisch seinen Hals entlang. Unter der Fingerkuppe spürte sie überdeutlich, wie das Blut in seinen Adern pochte. Der Rhythmus ging auf sie über und strömte ihren Arm hinauf.

„Gut“, sagte sie, denn auch ein anderes Verlangen regte sich in ihr, „ich gebe zu, ich bin ein wenig hungrig.“ Ihre spitzen Zähne traten hervor. „Gib mir von deinem Blut!“

Vollkommen willenlos legte er sich zurück. Das rote Satinlaken schmiegte sich kühl um seinen Körper.

Vanessa stieg auf das Bett. Sie setzte sich mit den Beinen rechts und links von seiner Hüfte ab. Ihr fester Po wippte leicht über seinem Glied. Obwohl Thierry kaum die gewöhnliche Leidenschaft spürte, war er dennoch von ihrem Spiel erregt.

Sie beugte sich zu ihm hinab und ließ ihre Zunge über seinen Oberkörper fahren. Bis zu seinem Hals setzte sie die feuchte Spur fort. Dort ritzte sie mit den Zähnen ganz leicht seine Haut an. Sie kostete sein wohliges Stöhnen voll aus, ehe sie richtig zubiss und den köstlichen Lebenssaft in sich aufnahm.

Thierry gab sich teilnahmslos. Das überraschte Vanessa allerdings nicht. Sie hatte von jeher die Kontrolle über ihre Sexspiele übernommen. So auch dieses Mal. Geschickt streifte sie die Kleidung von seinem Leib, als würde sie nie etwas anderes tun. Ihre Lippen hinterließen überall feurige Küsse, und ihre Hände bedrängten ihn begierig. Sie massierten seinen Penis, bis er zu seiner vollen und prallen Größe heranwuchs, und Thierry beinahe schmerzhaft wahrnahm, wie Vanessa sich auf ihn schob. In gemächlich fordernden Stößen begann sie sich zu bewegen. Sie verhielt sich so lange zögerlich, bis sie endlich spürte, wie Thierrys Hände ungeduldig nach ihren Backen fassten. Er wollte sie anleiten, was sie aber nicht zulassen würde. Sie hatte ihren eigenen Rhythmus. Ihre Finger schlossen sich um die seinen. Viel zu fest drückte sie zu, sodass er sich ihr fluchend entziehen wollte. In dem Augenblick verfiel sie jedoch in derart schnelle Bewegungen, dass Thierry sich nur noch keuchend aufbäumte.

Sein Vorsatz, sich nicht mehr von Vanessa benutzen zu lassen, verblasste im Strom der Ekstase. Er wollte mehr. Immer mehr. Immer schneller. Mit unsagbarer Heftigkeit erreichte er den Gipfel der Lust. Vanessa nahm ihn mit – in ihre leidenschaftliche Welt der nie endenden Gier.

~~~

Seufzend stand Michelle neben Rafael hinter der Bar. Sie weigerte sich, den Augenkontakt mit diesem Vampir zu suchen, obwohl sie sich danach sehnte. Er besaß ein ebenso einnehmendes Wesen, wie alle anderen von ihnen. Allmählich begann Michelle, diese Arroganz zu verabscheuen.

„Ist das Ihr Ex-Freund?“, fragte Rafael plötzlich.

„Nein.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Er ist …“ Es kam ihr merkwürdig vor, denn erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht einmal seinen Namen wusste. „Ich kenne ihn nicht einmal.“

„Oh.“

Rafael zwinkerte ihr mit einem wissenden Blick zu.

„Dann sollten Sie ihn vielleicht kennenlernen. Er scheint sich jedenfalls sehr für Sie zu interessieren. Oder finden Sie ihn etwa nicht attraktiv?“

Michelle fühlte sich überrumpelt. Sie verstand nicht, aus welchem Grund Rafael sich für einen fremden Mann einsetzte. Wenn er nur wüsste, was sich hinter der attraktiven Fassade verbarg! Die Versuchung, es einfach hinauszuschreien, war groß. Dennoch senkte Michelle nur den Kopf und seufzte erneut.

„Doch. Eigentlich sieht er wirklich gut aus.“

„Na, worauf warten Sie dann?“

Er stieß sie mit dem Ellbogen an, zwang sie regelrecht dazu, erneut an den Tisch des Vampirs zu gehen.

Da stand sie schließlich und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte seine Blicke, die ihr durch und durch gingen. Er musste nicht viel mehr tun, um ein wahres Gefühlschaos in ihr auszulösen.

„Sie wollen mir etwas sagen?“ Er spielte den Ahnungslosen.

„Nun …“ Michelle kam sich töricht vor. „Rafael glaubt, Sie wären so etwas wie mein Ex-Freund.“

Er grinste.

„Aber ich kenne nicht einmal Ihren Namen. Und ich weiß auch nicht, warum Sie nicht endlich gehen. Ich möchte nicht ewig von meiner Vergangenheit verfolgt werden. Verstehen Sie das?“

„Mein Name ist Raoul.“

Offensichtlich wollte er sie nicht verstehen. Sie wagte es nun doch, den Augenkontakt zu ihm zu suchen. Es war wie ein warmer Sommerregen, der auf ihre nackte Haut niederprasselte und sie in ein Gefühl der Geborgenheit einlullte. Wie hätte sie sich dem Verlangen widersetzen können, das er in ihr auslöste? Es übertraf alles bisher Gefühlte.

Michelle machte entsetzt einen Schritt zurück, als hätte sie gerade eine furchtbare Wahrheit erkannt.

„Wann hast du Feierabend, Michelle?“ Wie selbstverständlich wechselte er in die vertrauliche Anrede.

„Ich … weiß nicht …“

„Ich warte auf dich.“

~~~

Michelles Herz klopfte zum Zerspringen. Rafael bemerkte die Spannung zwischen ihr und dem Fremden. Und als die Bar sich allmählich leerte, konnte er es kaum abwarten, sie nach Hause zu schicken. Sie dem Gutdünken des Vampirs zu überlassen.

Raoul legte eine Hand um ihre Taille und schob sie hinaus. Michelle warf einen letzten hilflosen Blick in die Bar zurück. Doch Rafael bemerkte es gar nicht. Er glaubte, sie müsse an der Seite eines solchen Mannes sehr glücklich sein.

Warum war sie nur mit einem Mal so unfähig, sich gegen ihn zu wehren? Tatsächlich fühlte sie sich sogar zu ihm hingezogen. Seit er sie auf diese Weise angesehen hatte, und sein Blick ihr ein Versprechen von Wärme und Geborgenheit vermittelte. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Ohne Umschweife und große Worte ließ sie sich von Raoul zu ihrer Wohnung begleiten. Er löste sich auch dort nicht von ihr, sondern folgte ihr hinein, bis sie sich im dunklen Eingangsflur schweigend gegenüberstanden.

Das Knistern zwischen ihnen war beinahe hörbar. Michelle konnte es nicht länger aushalten. Sie begriff nicht, was da eigentlich in ihr vorging.

„Was ist das für ein geheimnisvoller Zauber?“

„Das fragst du mich?“ Er streichelte lächelnd über ihre hohen Wangenknochen. Sie besaß so ein ausdrucksstarkes Gesicht. „Du bist es doch, die mich verzaubert hat.“

Michelle wollte es nicht zulassen. Dennoch geschah es. Raouls Lippen näherten sich den ihren. Er erstickte ihren aufkeimenden Protest in einem innigen Kuss. Seine Leidenschaft füllte sie vollkommen aus.

Michelle fühlte sich nicht länger bedroht. Vielmehr keimte da eine verräterische Glut in ihr auf, die langsam aber sicher an die Oberfläche trat. Sie drohte in ein regelrechtes Inferno auszubrechen. Eine flammende Begierde, die alles verzehrte. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Berührung und würde auf der Stelle sein Leben aushauchen, wenn sie Raouls Hände nicht endlich auf ihrer nackten Haut spüren konnte.

„Raoul …“

Michelle warf den Kopf in den Nacken. Sie schüttelte ihre Haare zurück, sodass ihr Hals frei und verlockend vor ihm lag.

„Ich habe heute keinen Hunger“, hauchte er mit einer unglaublich weichen Stimme ganz dicht an ihrem Dekolleté.

Augenblicklich fuhren ihre Finger über seine Schultern, den Nacken hinauf und verfingen sich in dem dichten schwarzen Haar.

„Aber ich.“

Sie konnte selbst kaum glauben, was sie da sagte. Ein wildes Verlangen überwältigte sie schlichtweg. Dieser Mann sollte sie berühren! Sofort – ohne zu zögern! Er sollte sie an sich pressen, ihren Körper mit heißen Küssen bedecken und seine Fingerspitzen erkundungsfreudig unter ihre Kleidung gleiten lassen. Sie wollte das köstliche Kribbeln in sich spüren. Das lustvolle Pulsieren und den aufbrausenden Strom der vollkommenen Ekstase.

Raoul huschte ein Lächeln über die finsteren Züge, als er sich seiner Überlegenheit bewusst wurde. Schließlich hatte er es geschafft, sie so weit zu bringen, dass sie ihn bis zur Unerträglichkeit begehrte. Warum sollte er sich nicht dem Vergnügen hingeben? Sich selbst auch ein wenig Spaß gönnen?

„Worauf wartest du noch?“ Voller Ungeduld klammerte Michelle sich an ihn. Ihr rechtes Bein schob sich über seinen Po. Herausfordernd. Drängend.

„Ist es nicht das, was du die ganze Zeit wolltest?“

Raoul betrachtete ihr Gesicht. Er konnte sich gar nicht daran sattsehen. Diese Frau übte eine merkwürdige Faszination auf ihn aus. Ja, schoss es ihm durch den Kopf, er würde in dieser Nacht ganz sicher seinen Spaß haben.

Langsam näherten sich seine Lippen Michelles Hals. Mit der Zungenspitze schickte er einen wohligen Schauder über ihre Haut, während seine Hände den Weg unter ihre Bluse suchten. Von wilder Leidenschaft gepackt, zerrte er im nächsten Augenblick an dem Stoff. Zwei Knöpfe sprangen ab und landeten klirrend am Boden.

Michelle seufzte auf. Immer und immer wieder wisperte sie seinen Namen, bis seine Finger schließlich hinabglitten und mit einem unerwartet heftigen Stoß in sie eindrangen. Aufkeuchend presste Michelle sich mit dem Rücken gegen die Wand. In ihren Ohren begann es zu rauschen. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen.

Raoul hinterließ winzige Bissspuren auf ihren prallen Brüsten. Seine Finger kreisten dabei unaufhörlich über ihre Klitoris, tauchten ein in die erwartungsfrohe Nässe und zogen sich sogleich wieder zurück.

„Vielleicht habe ich doch etwas Hunger“, sinnierte er.

Michelle spürte kaum, wie sich seine Zähne in ihr Fleisch bohrten. Ihr eigenes warmes Blut rann an ihrem Hals hinab. Langsam zog es seine Spur über das Dekolleté, lief in die Spalte zwischen den Brüsten und sickerte schließlich in den feinen Spitzenstoff ihres BHs. Wie ein Mal der Lust breitete sich das Rot auf dem weißen Wäschestück aus.

Michelle atmete zitternd auf. Sie hielt die Augen geschlossen – spürte lediglich voller Anspannung, was Raoul mit ihr anstellte. Er sog an ihr, nahm ihren Lebenssaft in sich auf. Aber das störte sie nicht. Ganz still verharrte sie, den Kopf in den Nacken gelegt, und genoss die spärlichen Streicheleinheiten seiner Hände auf ihrem Körper. Beinahe vorsichtig berührte er sie, gerade so, als könne er sich an ihr verbrennen.

Quälend langsam fuhren seine Zähne wieder aus ihr. Seine Zunge glitt sachte über die kleinen Wunden, leckte die letzten Tropfen Blut auf und folgte der Bahn auf ihrer Haut hinab.

Pure Leidenschaft umfing Michelle. Sie verfiel einem Rausch, den sie in dieser Art nie zuvor gekannt hatte. Nichts schien ihr noch Halt geben zu können – abgesehen von Raoul. Endlich regte sie sich. Zunächst näherte sie sich ihm nur zaghaft. Ihre Fingerspitzen schoben sich unter seine Kleidung und zeichneten die muskulösen Konturen seines Rückens nach. Dann presste sie sich jedoch leidenschaftlich an ihn.

Seine Liebkosungen wurden eindringlicher. Er schälte sie aus ihrer Kleidung, bis sie splitternackt und hilflos vor ihm stand. Für einen kurzen Augenblick lehnte er sich zurück, ihre Arme mit seinen Händen gegen die Wand drückend. Er betrachtete sie in dem wenigen Licht, das der Mond durch die Fenster in die Wohnung warf. Sie regte sich ungeduldig, wollte sich aus seinem festen Griff befreien.

Ihre üppigen Rundungen wirkten weich und verlockend. Sie war die Sünde höchstpersönlich. Es konnte nicht anders sein. Raoul musste sie besitzen!

Er löste den Druck auf ihre Arme und ließ es zu, dass sie an seiner Kleidung zu nesteln begann. Ihre Finger öffneten den Verschluss seiner Hose und fuhren so weit hinein, bis ihre Fingerspitzen auf seine Erregung stießen.

Sie brachte ihn um den Verstand! Er wollte nicht länger darauf warten, dass sie ihn entblößte. Schnell und geschickt entledigte er sich seiner Hose und brachte sein erigiertes Glied ganz in die Nähe von Michelles Vagina. Mit einer Hand umfasste er das Gesäß dieser erotischen Frau. Mit der anderen erkundete er ihre allzu bereite Nässe, bevor er in sie eindrang.

Michelle drückte den Rücken gegen die Wand – und hart spürte sie die Stöße, mit denen Raoul sie über alle Grenzen der Empfindungen hinwegtrug. Sie konnte sich nur noch an ihm festhalten, seinem Rhythmus ausgeliefert, bis ihr eigener Lustschrei fremdartig in ihren Ohren widerhallte.

Erschöpft und schwach sank sie in seine Arme. In diesem Moment hätte er alles mit ihr anstellen können. Sie hätte sich nicht gewehrt. Doch er trug sie lediglich hinüber in ihr Schlafzimmer und legte sie sanft auf ihrem Bett ab. Seine Küsse verteilten sich auf ihrer Haut. Sie spürte sie noch, als sie schon längst dem Schlaf verfallen war.

Raoul setzte sich auf. Er war versucht, sich neben sie zu legen und ihren süßen Duft für eine Weile einzuatmen. Doch aus welchem Grund? Er hatte sein Ziel erreicht. Die Wette war gewonnen. Nun konnte ihn keiner mehr einen Verlierer nennen.

Schließlich kleidete er sich wieder an und verließ Michelle so schnell, wie er sie heimgesucht hatte.



Freie Wahl

Im „Club Noir“ hatte die Nacht gerade erst richtig begonnen. Die Gäste feierten ausgelassen. Sie tanzten, lachten, tranken und manche von den Menschen griffen sogar zu berauschenden Drogen, um sich in die richtige Stimmung zu bringen. Raoul verzog angewidert das Gesicht. Wenn sie sich unter Drogeneinfluss nur nicht so merkwürdig benehmen würden! Sie hatten keine Kontrolle mehr über sich und ihre Handlungen. Er verabscheute das.

Zielsicher bahnte er sich seinen Weg durch die feiernde Meute. Marie, seine blonde Geliebte, würde sicher an ihrem Stammplatz auf ihn warten. Sie war ihm hoffnungslos verfallen. Genau wie Michelle. Ein Funkeln trat in seine Augen, und er musste einen Moment länger als ihm lieb war, an die sinnliche Rothaarige denken.

Nur eine Wette!

Er schüttelte den Kopf.

Marie saß nicht an ihrem Stammplatz. Sie wartete nicht auf ihn.

Raoul versteifte sich. Er ließ seinen Blick durch den Innenraum gleiten, entdeckte sie jedoch nirgends. Die Situation kam ihm merkwürdig vor. Es passte gar nicht zu Marie.

Was blieb ihm da anderes übrig, als an die Bar zu gehen, wo Gérard ihn bereits mit einem schadenfrohen Grinsen erwartete?

„Wie ist die Jagd gelaufen?“, fragte der Vampir höhnisch.

Raoul zog die Augenbrauen zusammen. „Besser als erwartet.“

„Erzähl mir nichts!“ Gérard wandte sich dem Barkeeper zu und bedeutete ihm mit einem Handzeichen, zwei Whiskys zu servieren. Dann widmete er sich wieder Raoul. „Bist du Michelle gefolgt?“

„Ich habe die Wette gewonnen“, gab Raoul mit einem scharfen Unterton zurück.

„Das glaube ich dir nicht!“

„Und welchen Beweis soll ich dir dafür liefern? Hättest du zusehen wollen?“

Der Gedanke gefiel Gérard. „Das wäre keine schlechte Idee gewesen. Du hättest mir Bescheid geben sollen, ehe du über sie hergefallen bist.“

„Ich musste nicht über sie herfallen. Das war gar nicht nötig.“ Michelles Abbild schob sich in Raouls Kopf. Ihre erotische Ausstrahlung, die ausgeprägten Kurven und ihre wunderbar samtene Haut. Noch immer klang ihr Seufzen in seinen Ohren nach. Sie zu lieben hatte nicht nur seine Lust befriedigt, sondern auch sein Inneres berührt. Er verstand diese Gefühle nicht, und er wollte sie mit aller Gewalt von sich schieben.

Glücklicherweise stellte der Barkeeper im selben Augenblick die beiden Whiskygläser auf dem Tresen ab. Raoul griff nach einem von ihnen, prostete Gérard zu und stürzte es mit einem schnellen Zug hinunter.

„Noch einen!“

Gérard betrachtete ihn kritisch. „Was ist passiert?“

„Gar nichts.“ Raoul klang wütend. „Sag mir lieber, wo Marie ist!“

„Marie … Na ja, die Sache ist so: Wir haben alle gedacht, du hättest die Wette längst verloren. Und du weißt ja. Der Wetteinsatz. Freie Wahl und so …“

„Komm zur Sache! Ich hab schließlich nicht die ganze Nacht Zeit!“

„Henry ist mit ihr zusammen.“

Gerade leerte Raoul den zweiten Whisky. Er verschluckte sich daran. Hustend und spuckend knallte er das Glas auf den Tresen. „Wie meinst du das: Henry ist mit ihr zusammen?“

„So, wie ich es sagte. Freie Wahl.“

~~~

Wie ein gefangenes Tier schlich Raoul durch die dunklen Flure des Clubs.

Henry und Marie.

Marie und Henry.

Seine Marie!

Dieser verdammte Mistkerl! Er würde ihm den Hals umdrehen, sobald er ihn in die Finger bekam. Und warum sollte er nur eine Sekunde länger darauf warten? Raoul kannte jeden Raum in diesem Gebäude. Er wusste, wo er Henry und Marie finden würde. Dafür musste er nur diesem Gang ein Stück weit folgen, in den nächsten rechts abbiegen und die dritte Tür auf der linken Seite nehmen.

Ungehalten wollte er mit den Fäusten gegen die Tür poltern. Aber das war gar nicht nötig. Schummeriges Licht drang von drinnen auf den Flur und machte deutlich, dass die Tür ein kleines Stück weit offen stand. Ein gleichmäßiges, eindringliches Stöhnen war außerdem zu hören.

Raoul trat leise ein und blickte in den Raum. Das Paar hielt sich nicht im Schlafzimmer auf. Er ging weiter, folgte ihren Stimmen. Überall um ihn herum standen rote und schwarze Kerzen. Sie verströmten betörende Gerüche.

Ein lustvoller Schrei Maries lockte Raoul auf eine weitere halb geöffnete Tür zu. Das Badezimmer. Natürlich! Er verfluchte Henry. Auch er war ein Vampir und beherrschte alle Künste der Verführung.

Für einen flüchtigen Augenblick hielt Raoul inne und fragte sich, ob er wirklich sehen wollte, was dort vor sich ging. Am Ende siegte jedoch seine Raserei. Er trat auf den Spalt zu, der ihm einen sehr genauen Einblick in die Geschehnisse vermittelte.

Dort sah er Marie, nass und teilweise mit Schaum bedeckt. Sie lag jedoch nicht in der großzügigen runden Wanne, sondern stand davor und klammerte sich mit den Händen am Rand fest. Henry hinter ihr – stieß immer und immer wieder in sie hinein. Ihre Beine waren weit gespreizt, und ihre Brüste hüpften bei jeder Bewegung auf und ab. Sie hatte den Kopf keuchend in den Nacken geworfen.

Raoul lehnte sich gegen den Türrahmen und gab sich diesem merkwürdigen Moment hin. Er hatte geglaubt, eifersüchtig auf Henry zu sein. Das war seine Marie, mit der dieser Mistkerl sich da gerade vergnügte. Henrys Hände fuhren gierig über ihren glitschigen Körper. Er hielt sie immer fester und verfiel in einen animalisch wilden Rhythmus.

Aber Raoul war nicht eifersüchtig. Da gab es lediglich ein schmerzliches Verlangen in ihm. Leidenschaft und die Sehnsucht nach einer anderen. Er musste verrückt sein!

Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Die ekstatischen Schreie Maries nahm er gar nicht mehr wahr.

~~~

Auch als die nächste Nacht anbrach, verließ Raoul frühzeitig den Club. Unverständnis trieb ihn an. Er musste herausfinden, was diese Michelle mit ihm angestellt hatte. Warum er ihr Bild einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommen konnte.

Dieses Mal wartete er nicht in den Schatten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er steuerte direkt auf das Haus zu, trat durch die Eingangstür in den Flur hinein und klopfte an ihrer Wohnungstür. Er konnte förmlich spüren, dass ihr Herz einen freudigen Sprung machte, als sie ihn durch den Türspion erkannte.

Sie öffnete. Ihre verlockenden Rundungen steckten in einem knappen schwarzen Spitzennachthemd. Sie war wohl selbst gerade erst aus dem Bett gekrochen. Es war Raoul unmöglich, bei ihrem Anblick einen klaren Gedanken zu fassen. Alles, was er spürte, war pure Lust.

Er schob sich in die Wohnung hinein und schloss mit dem Rücken die Tür. Sein dunkler, durchdringender Blick ruhte auf ihr. Er stand in Flammen und übertrug diese Empfindungen auch noch auf sie. Michelle erschauderte.

„Ich musste dich einfach wieder sehen“, durchbrach er die Stille.

Noch hielt sie sich zurück. Sie konnte nicht glauben, dass er tatsächlich vor ihr stand. Schon wieder. Nach so kurzer Zeit. Er meinte es ganz offensichtlich ernst mit ihr. Es war mehr, als sie je erwartet hatte. Er verkörperte alles, was sie ersehnte.

Raoul machte einen Schritt auf sie zu. Seine Finger fuhren durch ihr Haar. Mit sanfter Gewalt bog er ihren Kopf zurück, um ihren Hals und ihre Schultern küssen zu können. Ein Träger ihres Nachthemdes rutschte dabei herab, und sie zuckte vor Scham zusammen. Aber Raoul wischte all ihre Bedenken mit seinen sanften Berührungen fort. Er streifte auch den anderen Träger zur Seite. Das Nachthemd fiel wie ein Lufthauch von ihr ab.

Der Vampir hob sie auf seine muskulösen Arme und trug sie fort aus dem Flur in ihr Schlafzimmer. Dort hatte er sie in der vergangenen Nacht lediglich zur Ruhe gelegt. Dieses Mal wollte er eine längere Zeit gemeinsam mit ihr an diesem Ort verbringen.

Michelle richtete sich auf. Gemächlich öffnete sie die Knöpfe seines dunklen Hemdes – einen nach dem anderen. Sie zögerte den Akt absichtlich hinaus, und bedeckte jeden hervorblitzenden Millimeter seiner Haut mit ihren feuchten Lippen. Ihre Zungenspitze spielte kurz mit seinen Brustwarzen. Im nächsten Moment gelangte sie an seinem Hosenbund an. Auch den Knopf an dieser Stelle öffnete sie, zog den Reißverschluss hinunter und fühlte mit den Fingern nach seinem anschwellenden Glied.

Raoul stöhnte auf. Es kostete ihn ein Übermaß an Selbstbeherrschung. Bildete er es sich nur ein, oder kamen da tatsächlich ganz neue Empfindungen in ihm auf? Er versuchte, sich an die Nächte mit Marie zu erinnern. Es musste vergleichbar sein!

Michelle streifte die Hose von ihm. Spielerisch glitten ihre Hände seine Beine hinab und wieder hinauf. Ihr Mund war seinem Penis nun ganz nahe. Raoul kämpfte gegen diesen Moment an, aber ihre Lippen schlossen sich schon um ihn. Sie sog sich an seiner Spitze fest, bewegte sich in langsamen Zügen und benutzte ihre Zunge dabei wie ein Folterinstrument. Marie hatte das nie getan. Nicht so!

Entsetzt stellte Raoul fest, wie seine Finger krampfhaft in das Laken griffen. Michelle trieb ihn mit ihren Liebkosungen an den Rand des Wahnsinns. Er fasste sie wollüstig stöhnend bei den Schultern und dirigierte ihren Mund wieder in die oberen Regionen seines Körpers. Eigentlich sollte sie seiner Kontrolle unterliegen.

Boshaft grinsend warf er sie auf den Rücken. Es bedurfte keiner Überredungskunst mehr, denn sie spreizte bereits freiwillig die Beine, erwartete ihn sehnsüchtig. Mit einem letzten schwachen Funken, ihr weh tun zu wollen, drang er grob in sie ein. Sie bäumte sich keuchend auf, ergab sich jedoch recht schnell, auch als seine Stöße geradezu hemmungslos roh wurden. Gemeinsam erreichten sie einen ekstatischen Höhepunkt und blieben erregt und schwer atmend ineinander verkeilt liegen.

Raoul löste sich erst sehr spät aus dieser intimen Umarmung. Er hatte gut zwei oder drei Stunden neben Michelle gelegen und gedöst. Wie lächerlich sein Verhalten war! Dabei hatte diese Frau doch nichts Besonderes.

Stumm betrachtete er sie. Die Konturen ihres Gesichtes, ihre Brüste, die schlanke Taille und die unglaubliche Kurve, die über ihren Po hin zu den Oberschenkeln führte.

Er riss sich los.

Er war ein mächtiger Vampir! Und er musste nun gehen.



Schattenseiten

Als Michelle erwachte, tauchte die Sonne ihr Bett in ein wärmendes Licht. Sie fühlte sich gut. Ausgeschlafen, erholt und absolut befriedigt. Einziger Wehmutstropfen war die Einsamkeit. Raoul lag nicht neben ihr. Natürlich nicht! Er war ein Vampir und verschwand am Tag in sein verborgenes Versteck.

Und wenn schon!

Genüsslich streckte sie beide Arme weit zu den Seiten aus. Sie wollte die ganze Welt umarmen! Endlich hatte sie den Richtigen gefunden. Raoul. Ein umwerfender Vampir. Natürlich bestand eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Andrew und ihm. Aber Raoul war definitiv noch viel umwerfender, entschied Michelle für sich. Wer hätte das gedacht? Glücklich seufzte sie auf.

All ihre guten Vorsätze, nie wieder in den „Club Noir“ zurückzukehren, warf sie über den Haufen. Er war dort. Grund genug, um sich bereits jetzt Gedanken darüber zu machen, was sie am Abend anziehen würde.

Sie stand auf und warf einen kritischen Blick in den Spiegel. Zuerst würde sie ihrem Friseur einen Besuch abstatten und vielleicht auch der Kosmetikerin. Alles musste perfekt sein. Und so verschwendete sie den Tag und dazu noch eine große Geldsumme, um sich für Raoul ausstaffieren zu lassen.

~~~

Mit weichen Knien ging sie die Straße entlang, die direkt auf die Eingangstür des Clubs zuführte. Die Absätze ihrer neuen roten Lackschuhe klackerten auf dem Asphalt, und mit jedem Schritt spürte sie, wie eng das schwarze, mit Spitzen besetzte Korsett saß. Sie hatte Schwierigkeiten beim Luftholen. Gepaart mit ihrer Nervosität schwebte sie regelrecht auf der Schwelle zur Ohnmacht.

Dabei bemühte sie sich inständig, diese Unsicherheit niederzukämpfen. Sie konnte sich der heißen Liebe Raouls und seines Begehrens sicher sein. Warum hatte er sich sonst so hartnäckig um ihre Gunst bemüht?

Trotzdem keimten Zweifel in ihr auf, als sie durch die Pforte in den Club eintrat. Erneut fühlte sie sich beobachtet. Gierige Blicke trafen sie. Jäger, die sie als hilfloses Opfer betrachteten. Sie wollten Blut und Sex. Aber was wollte Raoul von ihr? Immerhin war er einer von ihnen. Ein Wesen der Nacht mit mehr animalischen als menschlichen Eigenarten.

Nein, sagte sie sich, sie würde nicht aufgrund der ersten kleinen Bedenken gleich wieder umkehren. Zu sehr hatte sie diesen Abend und ein Wiedersehen mit Raoul herbeigesehnt. Sie würde ihn suchen – und sie fand ihn auch sehr bald. Allerdings in einer Pose, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Sie konnte es nicht fassen! Eine andere saß auf seinem Schoß. Eine Wasserstoffblondine im pinkfarbenen Lackminikleid. Ihre langen Beine steckten in Netzstrumpfhosen und ihre High-Heels hatten die wohl höchsten Absätze, die Michelle sich nur vorstellen konnte.

Ein dummes Flittchen, das sich da an seinen Hals schmiss. Er konnte doch nicht wirklich an ihr interessiert sein! Michelle ließ sich nicht von einer wie ihr verdrängen.

Erhobenen Hauptes schritt sie auf das Paar zu. Sie blieb direkt vor ihnen stehen, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Raoul?“ Provozierend schob sie das Kinn vor.

Doch Raoul drehte nur gelangweilt den Kopf und betrachtete sie wie eine Fremde. Er sagte kein Wort.

Die Blondine knabberte zärtlich an seinem Ohr. Ihre Hände glitten in den Ausschnitt seines Hemdes. Sie gab sich große Mühe, ihn ganz für sich einzunehmen.

„Wer ist das, Raoul? Sag ihr, sie soll wieder gehen!“

Seine Miene blieb vollkommen teilnahmslos. Nichts ließ darauf schließen, dass die vergangene Nacht für ihn ebenso besonders gewesen war, wie für Michelle. Sie schimpfte sich eine Närrin. Warum fiel sie nur immer und immer wieder in dasselbe Muster zurück?

„Was willst du hier?“, fragte er schließlich.

„Ich dachte …“

Sein eisiger Blick bestätigte ihr allerdings mehr als deutlich, dass jede Mühe vergeblich sein würde. All ihre Hoffnungen zerschlugen sich. Die Tränen brannten in ihren Augen. Aber sie blieb stark. Sie wandte sich ab, bevor er ihre Schwäche sehen konnte.

„Gar nichts.“

Michelle wollte die Bar verlassen, solange sie noch einen letzten Funken Stolz besaß. Es gab jedoch jemanden, der ihr dies missgönnte. Gérard versperrte ihr den Weg.

„Schöne Frau“, säuselte er und kam ihr dabei unangenehm nahe. „So ganz allein unterwegs? Wie wäre es mit ein wenig Gesellschaft?“

„Danke, aber ich habe wirklich keinen Bedarf an Gesellschaft! Schon gar nicht von einem wie dir!“

Sie versuchte an ihm vorbei zu kommen. Aber er ließ sie nicht. Er machte sich einen Spaß daraus, griff sie am Ende sogar bei den Händen und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

„So wütend?“

„Lass mich los!“ Es tat weh, je mehr sie sich gegen ihn wehrte.

„Hat dich Raoul versetzt?“ Grinsend schmiegte er seine Wange an die ihre. Ihm gefiel die Angst, die sich in ihr auszubreiten begann. Deutlich spürte er ihr Zittern.

„Weißt du – er hat sich doch nie wirklich für dich interessiert. Es war nur eine Wette.“

„Wie meinst du das?“ Michelle riss sich mit ungeahnter Wucht von ihm los.

„Hast du das denn nicht gewusst?“ Gérard kostete den Moment aus. „Raoul hat mit uns gewettet, dass er dich rumkriegen würde. Und das hat er doch. Oder etwa nicht?“

Michelle schnaufte verächtlich.

„Du lügst!“

„Nein.“ Plötzlich wurde er ernst.

„Warum erzählst du es mir dann? Was springt für dich dabei raus?“

„Vielleicht mag ich dich.“

Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Wut funkelte darin. Sie glaubte ihm nicht. Aber auf der anderen Seite verstand sie auch nicht Raouls abweisendes Verhalten. Er sah in ihr gewiss nur eine weitere Eroberung. Wette hin oder her. Es spielte keine Rolle. Sie hatte sich erneut einem Vampir hingegeben und war erneut enttäuscht worden. Das allein schmerzte. Nun auch noch Gérards Genugtuung zu erleben, war mehr, als sie ertragen konnte.

„Lass mich gehen.“ Ihre Stimme klang schwach.

Gérard trat endlich zur Seite.

~~~

Missmutig nippte Thierry an seinem Glas Rotwein. Wieder einmal schenkte Vanessa ihm kaum Beachtung. Sie unterhielt sich mit zwei anderen Vampirinnen, flirtete mit männlichen Gästen und gab sich dabei ausgelassen und frivol. Sie würde es wohl kaum bemerken, wenn Thierry einfach aufstand und den Club verließ. Vielleicht sollte er es tun. Vanessa sitzen lassen. Ihrem Machtgehabe war er längst überdrüssig. Er fasste gerade den Entschluss, es tatsächlich zu tun, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte.

Eine Frau bahnte sich ihren Weg durch den Club-Raum. Sie stolzierte ganz dicht an Thierry vorbei, dennoch bemerkte sie ihn nicht. Dabei kannten sie sich schon so lange. Zumindest hatten sie sich eine lange Zeit sehr gut gekannt.

Thierry verzog bei dem Gedanken an ihre letzten gemeinsamen Stunden das Gesicht. Nach wie vor war er überzeugt, dass er keinen Fehler gemacht hatte. Bis auf einen. Er hatte sie viel zu sehr geliebt. Eines Tages war sie dann aus seinem Leben verschwunden. Ohne ein Wort. Ohne eine Nachricht. Nichts. Überall hatte er sie gesucht. Erfolglos. Sie nun so unverhofft an einem Ort wie diesem wieder zu sehen, glich einem heftigen Schlag in die Magenkuhle. Hier steckte sie also! Kein Wunder, dass er sie nirgends gefunden hatte. Aber warum war sie ihm nicht schon in den vergangenen Nächten aufgefallen?

„Michelle“, wisperte er ihren Namen.

Er beobachtete, wie sie sich vor einem Vampir aufbaute. Einem düsteren Typ. Das perfekte Gegenstück zu Vanessa. Dieser düstere Vampir hielt sein Spielzeug fest im Griff – eine Blondine, die allem Anschein nach nicht genug von ihrem Liebhaber bekommen konnte. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte es gleich dort vor allen anderen mit ihm getrieben. Aber selbst das wäre in diesem verruchten Club wohl nicht weiter aufgefallen.

Michelle schien etwas von dem Vampir zu wollen. Sie machte einen verärgerten Eindruck. Aber der „Düstere“ reagierte gar nicht auf sie. Er ließ sie eiskalt abblitzen, und sie machte schließlich auf dem Absatz kehrt.

Thierry sprang mit einem Satz auf. Er fing sich einen verständnislosen Blick von Vanessa ein, trotzte diesem jedoch und ging. Diese durchtriebene Vampirin hatte ihren Reiz verloren. Eine andere Frau zählte viel mehr für ihn. Michelle! Die einzig wahre Liebe seines Lebens! Er würde alles tun, um sie zurückzugewinnen.



Alte Muster

Michelle zuckte erschrocken zusammen, als sich ein weiterer Schatten über ihr Gesicht warf. Bisher erschienen ihr die Ereignisse schon schlimm genug, doch nun glaubte sie, in einem wahren Alptraum gefangen zu sein. Ihre Lippen wollten den Namen des Mannes formen, der da gerade vor ihr stand. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Thierry musterte sie von oben bis unten. „Dein neuer Stil gefällt mir. Früher hast du nie so etwas angezogen.“

„Ich habe mich verändert.“

„Ja, das sehe ich.“

Sein Begehren schwang so überdeutlich in der Luft, dass Michelle übel wurde. Sie hatte gehofft, diesem Mann nie wieder zu begegnen. Nun trafen sie ausgerechnet im „Club Noir“ wieder zusammen.

„Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“ Er kam ihr näher, streckte eine Hand nach ihr aus.

„Ach, wirklich?“ Sie gab sich abweisend.

„Komm mit mir“, säuselte er verführerisch. „Du gehörst nicht hierher. Genauso wenig wie ich. Du weißt das.“

„So, weiß ich das?“ Etwas griff nach ihrem Herzen und quetschte es regelrecht zusammen. Sie spürte Schmerz und Hass in sich und eine unglaubliche Wut auf die gesamte Welt.

„Ich bin der Einzige, der dich glücklich machen kann. Warum wehrst du dich nur so dagegen? Willst du etwa nicht glücklich sein?“

Was sagte er da? Er könne sie glücklich machen? Was wusste er denn schon, wonach es ihr verlangte! Gar nichts! Nun geschah es doch, dass eine Träne aus ihren Augen trat und ihre Wange hinabkullerte.

Behutsam legte er seinen Arm um ihre Schultern. Er zog sie zu sich heran, bettete ihr Gesicht an seiner starken Brust.

„Meine Kleine.“ Seine Finger fuhren durch ihr Haar. Streichelten sie und gaben ihr ein Gefühl von Geborgenheit.

„Jetzt bist du ja wieder bei mir. Alles wird gut. Du wirst schon sehen.“

Alles sollte auf einmal wieder gut werden? Aber wie? Wie wollte er es schaffen, ihre zerstörte Seele zu heilen? Da war nichts als Verzweiflung in ihr. Das Leben, die Menschen und die Vampire hatten sie immer nur bestraft.

„Ich werde mich um dich kümmern. Vertrau mir.“

Vertrauen … Michelle seufzte. War sie überhaupt noch in der Lage dazu, Vertrauen zu entwickeln? Sie wusste es nicht. Aber sie wollte es! Es musste doch möglich sein, ein solches Verhältnis aufzubauen – und sich Thierry anzuvertrauen. In diesem Moment erinnerte sie sich nicht mehr daran, warum sie ihn jemals verlassen hatte. Er behandelte sie so voller Sanftmut. Genau das war es, wonach sie sich sehnte. Deshalb ging sie mit ihm.

~~~

Raoul beobachtete mit angespannter Miene, wie Michelle in den Armen eines anderen den Club verließ. Schon wieder der nächste Beste? Er kannte den Mann. Er war Vanessas neues Spielzeug. Aber die Vampirin saß mit ihren Freundinnen in einer der Nischen und vergnügte sich mit anderen Männern.

Es missfiel Raoul, dass Michelle nicht alleine ging. Kurzerhand packte er seine blonde Freundin Marie um die Hüften, schob sie von seinem Schoß und stand auf.

„He!“, protestierte sie.

„Jetzt nicht!“ Ein finsterer Blick genügte, um sie zum Schweigen zu bringen.

Beleidigt lehnte sie sich in dem Stuhl zurück. Mit verschränkten Armen und Beinen brachte sie sich in eine trotzige Haltung. Aber es interessierte Raoul gar nicht, ob er sie beleidigt hatte. Er steuerte direkt auf Vanessa zu.

Die Vampirin roch seine aufschäumende Wut bereits, noch ehe er neben ihr auftauchte. Elegant drehte sie sich auf der Sitzbank in seine Richtung und schenkte ihm ein boshaftes Lächeln.

„Dein Spielzeug ist gerade mit Michelle verschwunden.“

„Falsch.“ Ihre Augen blitzten auf. „Deine Michelle ist gerade mit Thierry verschwunden.“

„Sie ist nicht ‚meine’ Michelle.“

„Ach, nein?“ Lässig bog sie den Kopf zurück. Sie langte mit einer Hand nach seinem Oberkörper und fühlte die harten Muskeln unter seinem Hemd. „Warum bringt es dich dann so in Rage?“

Er fauchte: „Du solltest solche Behauptungen lieber für dich behalten.“

„Du hast mir gar nichts zu sagen!“ Sie sprang mit den Füßen auf die Sitzpolster. Ihre Finger verkrallten sich in seinem Hemd. Zischend lehnte sie sich vor und zeigte ihm die Zähne. Wie eine Raubkatze sah sie aus.

„Pass lieber auf dein Spielzeug auf, wenn du auch in Zukunft deinen Spaß damit haben willst.“

Er wand sich so schnell und geschickt aus ihrem Griff, dass sie beinahe den Halt verloren hätte. Sie vollführte eine ungelenke Vorwärtsbeuge und ging in die Knie, um ihr Gleichgewicht wieder zu finden. Mit einem wispernden Fluch bohrte sich ihr Blick in seinen Rücken.

~~~

Die Umgebung verschwamm. Wie eine Schlafwandlerin ließ sich Michelle von Thierry durch die Straßen führen. Sie wusste nicht, wo sie sich befanden – oder wohin sie eigentlich wollten. Erst als Thierry einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche zog, wurde ihr klar, dass sie nicht vor der Tür ihrer Wohnung standen.

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Es war sehr freundlich von ihm gewesen, sich ihrer anzunehmen, aber sie würde nicht die Nacht mit ihm verbringen. „Ich muss nach Hause.“

„Aber hier ist dein Zuhause.“

Er drehte den Schlüssel herum, stieß die Tür auf und drängte sie mit sich hinein. Ihr Wille war längst gebrochen. In tiefer Depression versunken, vermochte sie nicht, ihm etwas entgegenzusetzen.

Mit glasigen Augen sah sie sich in der großzügigen Wohnung um, die sie bisher nicht kannte. Er war umgezogen. Außerdem musste er zu Geld gekommen sein. Die Einrichtung bestand aus modernen Designermöbeln, und abstrakt gezeichnete Gemälde zierten die Wände.

„Das ist eine schöne Wohnung.“

„Nicht so schön wie du.“

Er schlang seine Arme um ihre Taille und brachte sich ganz dicht an ihren wohlgeformten Körper. Ihre pralle Oberweite drückte sich gegen ihn. Die Spalte zwischen ihren Brüsten wirkte in dem schwarzen Korsett so verführerisch. Er wollte sich hinabbeugen und sie küssen. Doch Michelle wand sich in seiner Umarmung.

„Hör auf damit.“ Es war nur ein Flüstern, doch Thierry ignorierte es einfach. Er fuhr mit einer Hand ihren Rücken hinauf zu ihrem Nacken. Dann wurde sein Griff bedrohlich fest. Sie konnte ihren Kopf nicht mehr drehen und war gezwungen, ihm in die Augen zu sehen. Seine Lippen kamen immer näher. Er legte all seine Glut in den Kuss. Fordernd drängte sich seine Zunge in ihren Mundraum und erkundete diesen.

Michelle konnte es nicht genießen. Sie blieb emotionslos, als wäre ihr Inneres gestorben. Seine Berührungen empfand sie als grob, und sein hechelndes Stöhnen nach mehr klang abstoßend.

Sie dachte an Raoul. Auch er hatte sie auf eine gewisse Weise bedrängt. Nur vollkommen anders. Lustvoller. Leidenschaftlicher. Sie sehnte sich nach ihm.

Erneut stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie weinte leise, während Thierry begann, ihr Korsett aufzuschnüren.

„Ich will das nicht.“ Ihre Hände schlossen sich um seine Finger. Doch er war viel zu wild, als dass sie ihn jetzt noch hätte zurückhalten können. Er betäubte sie mit weiteren heftigen Küssen, bis sie einen schmerzhaften Druck auf ihrem Brustkorb spürte. Sie bekam keine Luft mehr und sackte auf die Knie. Ihr Gesicht war nun auf der Höhe seines Hosenbundes. Beinahe lehnte sie sich sogar gegen ihn, ohne es zu bemerken.

„So willst du es also“, meinte er süffisant. „Nur zu.“ Er öffnete den Reißverschluss, ließ seine Hose zu Boden gleiten und streckte ihr auffordernd seinen harten Penis entgegen.

Michelle fiel zur Seite. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte auf. Alles war hoffnungslos! Warum konnte sie nicht tatsächlich aufhören zu atmen? Aber ihre verdammten Lungen pumpten die Luft immer weiter durch ihren Körper.

Thierry packte sie an den Haaren. Sie schrie gequält auf, als er ihren Kopf hoch riss.

„Du kleine Schlampe! Sag mir nicht, dass du es nicht auch willst!“

Doch Michelle wimmerte nur.

Sie erinnerte sich wieder an die vergangenen Tage mit Thierry. Die Bilder suchten sie mit geballter Wucht heim. Und als er ausholte und sie ins Gesicht schlug, fühlte sie auch all die längst vergessenen Schmerzen auf ihrer Haut brennen.

Warum war sie nur mit ihm gegangen?

Er ließ sie einfach liegen, um vor ihren Augen zu erledigen, was sie für ihn hätte tun sollen.

~~~

Thierry sperrte Michelle in einen kleinen abgeschlossenen Raum. Es war für ihn nicht schwer, sich gegen sie durchzusetzen. In ihren Gliedern steckte kaum noch ein Funke Willenskraft. Früher hatten die Spiele mit ihr viel mehr Spaß gemacht, und sein Unterarm war immer noch von ihren Zahnabdrücken gezeichnet. Er erinnerte sich wieder daran, wie sehr Vanessa über diese merkwürdige Narbe gelacht hatte.

Aber nun steckte anscheinend kein Kampfgeist mehr in Michelle. Sie war die Langeweile pur. Er musste sich etwas einfallen lassen, um sie herauszufordern.

Was würde Vanessa wohl an seiner Stelle tun?



Dunkle Gier

Vanessa hatte es sich an der Bar bequem gemacht und sog ihre Bloody Mary genüsslich durch einen Strohhalm. Ihr Blick glitt dabei über den muskulösen Oberkörper von Pierre, dem Barkeeper. Sie hatte von jeher eine Schwäche für ihn. Schon spielte sie mit den Gedanken, was er und sie in dieser Nacht gemeinsam anstellen könnten. Da wurden ihre Fantasien plötzlich rüde unterbrochen.

Raoul zog ihr einfach das Glas unter der Nase weg. Knurrend wie ein Tiger lehnte er sich zu ihr vor.

„Wo ist er?“

„Wo ist wer?“ Vanessa dachte gar nicht daran, ihm mit Freundlichkeit zu begegnen. Sie hob keck die Augenbrauen und glotzte ihn an.

„Dein Spielzeug, verdammt noch mal!“

„Oh, dann meinst du wohl Thierry?“

„Thierry …“ Wieder dieses Knurren. „Wo ist er? Sag schon!“

Sie entwand ihm das Glas und bog den Oberkörper ein Stück weit von ihm fort. Erst, als sie einen weiteren Schluck Bloody Mary getrunken hatte, nahm sie sich die Zeit für eine Antwort.

„Nicht hier.“

Raouls Geduld war zum Zerreißen angespannt. Er griff einfach in ihren tiefen Ausschnitt und zog sie brutal an sich heran.

„Reiz mich nicht!“

Sie hatte keine Angst vor ihm. Ihre Augen funkelten wild, und im nächsten Moment kippte sie ihm ihr Getränk ins Gesicht. Er fluchte, packte sie und verfrachtete sie mit einem schwindelerregenden Satz auf die Thekenoberfläche.

„Dann ist sie also doch ‚deine’ Michelle?“ Vanessa grinste.

„Das geht dich nichts an!“

„Ach, nein?“ Mit verführerischer Eleganz drehte sie sich auf die Seite und stützte den Kopf mit einer Hand ab. „Du solltest netter zu mir sein, wenn du etwas von mir willst.“

Raoul fasste nach einer Serviette, mit der er sein Gesicht von der Bloody Mary befreite, setzte sich dann auf einen der Barhocker und starrte Vanessa eine Weile schweigend an. Sie war ein Biest und obendrein eine weitaus gefährlichere Gegnerin als die meisten männlichen Vampire.

„Gut“, begann er ruhig. „Würdest du mir sagen, was mit diesem Thierry ist? – Bitte.“

„Das klingt doch schon besser“, entgegnete sie mit einem entzückenden Lächeln. Sie holte mit ihren Beinen weit aus, um sich aufzusetzen.

„Ist sie es? Michelle?“

„Vielleicht.“

„Hm.“ Vanessa überlegte kurz. „Thierry ist heute Nacht nicht zurückgekommen. Also ist er wohl anderweitig beschäftigt.“ Ihre Worte erreichten den gewünschten Effekt. Raouls Miene verfinstere sich deutlich.

„Ich könnte dir sagen, wo Thierry wohnt. Unter einer Bedingung.“

„Welche?“

Nun war sie es, die sich zu ihm vorlehnte und fauchte: „Ich will mein Spielzeug zurück!“

~~~

Thierry trat zum wiederholten Mal durch die Tür zu Michelles Gefängnis. Sie verweigerte nach wie vor das Sprechen, Essen und alles Weitere. Stur und abweisend saß sie neben ihrem provisorischen Bett am Boden und lehnte sich gegen die Wand. Ein Kribbeln schlich über ihre Haut, als Thierry sich ihr näherte. Aber davon würde sie ihn nichts merken lassen.

Er kniete nieder. In den Händen hielt er etwas Ledernes. Es sah aus wie Fesseln und Peitsche. Michelle wollte gar nicht weiter darüber nachdenken. Sie rutschte von ihm weg, als er die Finger nach ihrem Gesicht ausstreckte.

„Du brauchst keine Angst zu haben. Wir könnten eine Menge Spaß haben – zusammen – weißt du das?“

Nun legte sie den Kopf auf die Seite und sah ihn wütend an.

„Ich habe dir auch etwas mitgebracht.“ Er hielt ihr das Lederwerk entgegen. „Das wird toll. Du wirst schon sehen.“

Sie stieß ein verbittertes Lachen aus. „Was bildest du dir eigentlich ein? Glaubst du wirklich, ich würde mich darauf einlassen?“

„Bei denen hast du es bestimmt getan.“ Womit er die Vampire meinte. Nachdem, was er durch Vanessa kennengelernt hatte, war er sich dessen sogar sicher. Sie musste dasselbe wollen wie er. Also, warum zierte sie sich nur so?

„Glaubst du?“

Er nickte gierig und wollte nach ihren Händen greifen, doch sie entzog sich ihm immer wieder, kam sogar halb auf die Füße, als würde sie weglaufen wollen – aber aus diesem Raum gab es kein Entkommen.

„Du bist ja verrückt!“

„Ja“, gab er zu. „Verrückt nach dir!“

Er machte einen Satz auf sie zu, womit er es schaffte, sie zu überrumpeln. Mit heftigem Strampeln setzte sie sich zur Wehr. Thierry verfügte allerdings über die größere Kraft. Er legte sein ganzes Gewicht auf sie und wickelte die Lederfesseln mit beinahe spielerischer Leichtigkeit um ihre Handgelenke. Anschließend sprang er wieder auf, zog sie mit sich und band sie an den Rohren eines Heizkörpers fest.

Michelle winkelte die Beine an. Mit voller Wucht trat sie ihm in die Seite, woraufhin er sich zusammenkrümmte.

„Verfluchte Schlampe!“

Er zurrte die Fesseln so fest, dass sie Michelle ins Fleisch schnitten. Als nächstes wollte er ihre Beine ruhig stellen, was ihm – bedingt durch ihre zappelnde Gegenwehr – nicht leicht fiel. So dauerte es einen Moment, ehe er ihre Füße im Griff hatte und sie ebenfalls mit einem Lederband verknoten konnte.

Dann stand er über ihr. Die Peitsche ruhte bedrohlich in seinen Händen, und Michelle fürchtete bereits das Schlimmste. Sie wandte das Gesicht ab, kniff die Augen zusammen und wartete nur darauf, dass er zuschlug. Aber er lachte nur dreckig.

„Vielleicht sollte ich dir ein wenig Zeit lassen, um über dein Verhalten nachzudenken.“

Michelle hörte dumpf, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Sie atmete auf. Fürs Erste war sie noch glimpflich davongekommen.

~~~

„Hier!“

Vanessa zeigte auf eines der Türschilder. In dem riesigen Gebäude gab es nur vier Wohnungen. Eine recht noble Gegend.

„Hast du ihm das finanziert?“, fragte Raoul spöttisch.

Sie zischte. „Noch so ein Spruch, und ich jage dir auf direktem Weg einen Holzpflock durch dein kümmerliches Herz!“

Er ging gar nicht weiter darauf ein, warf sich nur lächelnd gegen die Tür, die sich unter seinen enormen Kräften öffnete und polternd gegen die dahinterliegende Wand krachte.

„Nach dir.“ Mit einer übertriebenen Geste ließ er Vanessa den Vortritt.

„Zu freundlich.“

Sie wusste ganz genau, welches die Wohnung von Thierry war. Schließlich war sie es gewesen, die sie ausgesucht hatte.

„Sollten wir dieses Mal vielleicht lieber anklopfen?“, fragte sie scheinheilig.

„Tu, was du nicht lassen kannst.“

Also klopfte Vanessa energisch an und musste auch gar nicht lange warten, bis eine Stimme von drinnen ertönte.

„Wer ist da?“

„Wer wird hier wohl sein, du treuloser Versager?“, keifte Vanessa gegen das stumme Holz. „Was fällt dir ein, mich sitzen zu lassen? Mach sofort die Tür auf!“

Einen Moment herrschte Stille. Thierrys Zögern war offensichtlich. Er befand sich in einer Zwickmühle. Er wollte sie nicht hereinlassen. Doch er war sich auch bewusst, dass er die Vampirin nicht so einfach abwimmeln konnte.

Nach schier endlosen Sekunden ging die Tür einen Spalt breit auf. Thierry lugte nicht einmal hindurch, sondern versteckte sich dahinter.

„Vanessa … ich …“, stotterte er, „… ich bin krank. Tut mir leid. Aber wir können uns ja morgen wieder treffen.“

Ohne lange zu fackeln stieß Vanessa mit einer Hand die Tür auf und fand sich einem entsetzt drein blickenden Thierry gegenüber.

„Lüg mich nicht an, du Versager!“

Mit großen Augen nahm er die furchterregende Gestalt Raouls hinter der Vampirin war. Etwas Boshaftes lag in dessen Erscheinung. Thierrys Knie wurden weich vor Angst.

„Du hast doch eine andere hier.“ Vanessa stemmte die Hände in die Hüften. „Sag schon!“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ganz bestimmt nicht.“

Raoul war das lächerliche Spiel leid. Er schob Vanessa zur Seite und packte Thierry am Kragen. Der Mann schrie panisch auf. Mit einem Satz wirbelte Raoul ihn herum, verdrehte ihm die Arme hinter dem Rücken und biss in seinen Hals.

„Genug!“, erklang Vanessas gebieterische Stimme hinter ihm. Sie fasste Raoul an der Schulter und zog ihn von Thierry weg.

„Ich hätte mein Spielzeug gerne lebend zurück.“

„Bitte!“

Raoul ließ von ihm ab. Angewidert spuckte er aus.

Thierry taumelte einige Schritte, bevor er kraftlos zusammensackte.

„Wo ist Michelle?“ Vanessas Stimme klang jetzt ganz sanft. Sie streichelte ihm dabei sogar liebevoll über das Haar.

„In der Kammer da.“ Zitternd streckte Thierry einen Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger in die entsprechende Richtung.

Raoul war nicht mehr zu halten. Er fühlte, wie sich eine ungemeine Spannung in ihm löste. Michelle! Sie war hier. Ganz in seiner Nähe. Endlich – endlich konnte er sie wieder berühren. Dass diese ganzen merkwürdigen Empfindungen wie wild in ihm rasten, war ihm mittlerweile egal. Er wusste nur noch, dass er diese Frau wollte. Ganz und gar.

Vanessa warf ihm einen abschätzenden Blick hinterher, bevor sie sich wieder Thierry widmete. „Hm …“ Sie legte eine Hand unter ihr Kinn. „Welche Strafe wäre für dich wohl angemessen?“

~~~

Michelle zuckte zusammen, als die Tür erneut aufschwang. Sie wagte kaum zu ihrem Peiniger aufzusehen. Zu schrecklich waren die Vorstellungen, was er ihr nun antun könnte. Aber es passierte nichts.

Entgegen all ihrer Befürchtungen spürte sie plötzlich, wie die Fesseln an ihren Füßen mit zärtlichen Handgriffen entfernt wurden.

Sie sah auf.

„Du …?“

„Ich denke, so ist es bequemer für dich.“

Endlich konnte sie ihre Beine wieder bewegen. Auch ihren Handgelenken wollte Raoul sich widmen und kam ihr dabei so nahe, dass Michelle von heiß-kalten Schaudern geschüttelt wurde. Sie musste unweigerlich an ihre gemeinsame Nacht denken – und an die Blondine. Ihre Lippen kräuselten sich.

„Du mieser …“

Er legte ihr einen Finger auf den Mund.

„Ich sollte dich lieber angebunden lassen, bis du dich beruhigt hast.“

Seine Hände fuhren sanft über ihre Wangen, den Hals und ihr Dekolleté. Sie konnte gar nicht fassen, welche Leidenschaft er mit diesen dürftigen Berührungen in ihr weckte.

„Was ist mit der anderen?“

„Die interessiert mich doch gar nicht mehr.“

„Und die Wette?“

Er knabberte ganz sachte an ihrem Ohrläppchen.

„Ohne die Wette wäre ich jetzt nicht hier.“

Michelle versetzte ihm einen verspielten Tritt gegen sein Schienbein. „Du bist ein Schuft!“

„Aber das stört dich doch nicht, oder?“

Ihr sehnsuchtsvolles Seufzen war ihm Antwort genug. Schließlich befreite er ihre Hände doch von den Lederbändern. Michelle reckte sich ihm entgegen. Sie wollte ihn spüren. Seine Küsse, seine Berührungen – überall auf ihrem Körper.

Raoul hob sie von dem ungemütlichen Boden auf und trug sie zu der notdürftigen Schlafstätte. Obwohl seit ihrer letzten Nacht nicht viel Zeit vergangen war, kam es ihm doch so vor, als hätte er sich viel zu lange nach ihr gesehnt. Die ganze Ewigkeit, die bereits hinter ihm lag.

Er konnte sie gar nicht schnell genug aus ihrer Kleidung schälen und ihre nackte Haut liebkosen. Jede noch so winzige Stelle davon wollte er ausgiebig erkunden. Als seine Zunge dann drängend über ihre Klitoris fuhr, bäumte Michelle sich vor quälendem Verlangen auf. Sie verlor alle Hemmungen und gab sich ihm vollkommen hin.

Langsam setzte Raoul sich wieder auf und befreite auch sich selbst aus dem einengenden Stoff seines Anzuges. Michelle tastete über die Konturen seines harten Oberkörpers, konnte gar nicht genug davon bekommen. Ihre Finger fuhren hinab zu seinem Schoß. Sie erreichte die gesuchte Stelle und spürte sein erigiertes Glied. Ein Bein legte sie auf sein Gesäß und forderte ihn mit sanftem Druck auf, sie endlich von ihrem Sehnen zu erlösen. Nur zu bereitwillig kam er ihr nach. Er drang vorsichtig in sie ein und genoss jeden Augenblick, in dem sie ihn ganz in sich aufnahm.

Atemlos spürte Michelle die herrlichen Stöße, mit denen Raoul sie in einen Rausch der Sinne versetzte. Ihre Arme schlossen sich fester um seinen Rücken, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, tatsächlich Halt zu finden. Sie folgte seinem Rhythmus, spürte seine feurigen Küsse und die spitzen Zähne, die sich hervorschoben.

Er wollte sie. Ihren Körper. Ihr Blut. Alles. Und Michelle ließ es geschehen. Sie wollte vor Glück zerspringen, als sie von einem ekstatischen Höhepunkt ergriffen wurde. Nie hätte sie geglaubt, dass es so sein könnte.
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